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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Womit selbst das Tribunal nicht rechnen konnte, ist ein Zeitriss, der Jahrmillionen entfernte Zeiträume der Milchstraße zusammenführt – und eine Pervertierung der Zeit selbst, eine schleichende systemische Veränderung. Die Ordischen Stelen bemerken es als Erste und bitten die Kaiserin von Olymp um Hilfe. Diese sucht Hinweise bei LETICRONS SÄULE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Aichatou Zakara – Die Zeitforscherin sieht Theorien in der Praxis.

Eluontarar Gabink – Die Galkidin macht Geschenke und wird selbst reich belohnt.

Indrè Capablanca-Argyris – Die Kaiserin von Olymp ist im Auftrag der Ordischen Stelen unterwegs.

Lordadmiral Monkey – Der Lordadmiral der USO macht sich verdächtig.

Niemandgram Toposhyn – Der Hofnarr von Olymp kann Monkey nicht ausstehen.


»Wenn, wovon wir ausgehen, die Vergangenheit die Zukunft bestimmt – warum sollte dies nicht auch umgekehrt möglich sein?

Alles im Kosmos beruht auf Wechselwirkung. Jeder Mensch übt eine Anziehungskraft auf den Planeten aus, auf dem er steht, und sei sie noch so gering. Das kleinste Blatt beeinflusst den Wind, der es vor sich hertreibt.

Also, wieso sollte, was für den Raum gilt, nicht ebenso für die Zeit gelten?

Denkt darüber nach, meine Damen und Herren! Aber nicht zu intensiv, sonst bekommt ihr Kopfweh.«

Geoffrey Abel Waringer, Einführungsvorlesung zur Theoretischen Hyperphysik, ca. 412 NGZ

 

 

Prolog

Die Ruhe vor dem Sturm

 

Diese Welt wird immer verrückter.

Nicht, dass sie jemals eine Welt wie jede andere gewesen wäre. Falls irgendwo das Bild von der »erdrückenden Last der Geschichte« zutrifft, dann auf diesem Planeten.

Bösere Zungen als deine nennen Kaldik auch den »Müllhaufen der Milchstraße«. Offiziell verwahrst du dich gegen die abwertende Bezeichnung. Insgeheim musst du zugeben, dass etwas dran ist.

Nur im übertragenen Sinn, versteht sich: Über zu viel Abfall oder Unordnung in den öffentlichen Bereichen darf nun wirklich niemand klagen.

Eine höhere, allgemein leistbare Lebensqualität wird man im weiteren Umkreis kaum finden. Das gilt auch für exterritoriale Enklaven wie die kleine Kolonie deines Volkes.

Sonst hättest du dich wohl nicht ausgerechnet auf Kaldik zur Ruhe gesetzt, nach fast siebzig Dienstjahren in der »Sicherheitsbranche«. Sieben Jahrzehnte, in denen du eher selten Däumchen gedreht und oft genug Kopf und Nacken für deine jeweiligen Auftraggeber, meist Mehandor-Patriarchen, riskiert hast.

Wer würde dir verübeln, dass du es im letzten Lebensdrittel gemütlicher haben willst? Dass du die paar guten Jahre, die dir bleiben, ehe der körperliche und geistige Verfall einsetzt, abseits vom Getümmel verbringen willst?

Du hast mit Bedacht gewählt.

Eine Region, die deines Wissens nie zu den heiß umkämpften Brennpunkten der Galaxis gehört hat. Ein relativ spärlich besiedelter Raumsektor, obwohl verschont von Hypersturm-Riffen oder sonstigen kosmischen Widrigkeiten.

Langweilig?

Ja, langweilig wäre diese Gegend und das System der roten Sonne Peyphrad sowieso.

Gäbe es da nicht mit Kaldik die größte, älteste, historische Schrotthalde der bekannten Milchstraße ...

 

*

 

Jeder, der sich als Söldner verdingt, entwickelt irgendwann ein Lieblingsfreizeitvergnügen.

Man braucht einen Ausgleich zur permanenten Paranoia und häufigen Todesangst, zum unaufhörlichen, in Fleisch und Blut übergegangenen Drill. Und zwar völlig egal, ob man die Befehle ausführt oder selber brüllt.

Für dich war das die Beschäftigung mit der ruhmreichen Geschichte deines Volkes. Wann immer sich die Gelegenheit bot, triebst du dich auf Sammlermärkten herum, um Trophäen zu ergattern.

Billige Souvenirs ... Oder echte, viele Hundert Jahre alte Artefakte.

Mehr als einmal bist du auf Fälschungen hereingefallen. Aber davon hast du dich nicht beirren lassen. Aus jedem Fehler kann man lernen.

Dazulernen – ja, das wolltest du. Und willst es immer noch.

Über dein vererbtes Handwerk hinaus. Dass du sämtliche schmutzigen Tricks deines Gewerbes beherrschst, hat dich längst nicht mehr befriedigt.

Du wolltest mehr. Mehr wissen. Mehr ... sehen, erfahren, quasi mit eigenen Händen berühren.

Insofern führte letztlich kein Weg an Kaldik vorbei. Denn dieser Planet beherbergt ein ganz besonderes Vermächtnis.

Leticrons Säule.

 

*

 

Sie zu bewachen, hast du dir als Altersaufgabe erkoren.

Kritiker könnten einwerfen: wie originell! Nachdem du die meiste Zeit deines Lebens damit vergeudet hast, riesige Handelskarawanen oder möglichst unauffällige Geheimtransporte zu beschützen, riegelst du nun als Rentner ein Denkmal gegen fremde Störenfriede ab?

Sie haben recht. Aber auch wieder nicht.

Die geheimnisvolle Hinterlassenschaft des Volkshelden durch einen Sicherheitskordon abzuschotten, der nach allen Regeln der Kunst undurchdringlich ist, war das Werk weniger Wochen. Gelernt ist nun mal gelernt.

Klar, nach wie vor investierst du fast täglich einige Stunden, um die diversen Vorkehrungen auf ihre ungebrochene Tauglichkeit zu überprüfen. Sowie, wichtiger noch, um deine Mitstreiter anzuspornen, in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachzulassen.

Mit der übrigen Zeit weißt du gleichwohl etwas Besseres anzufangen. Du forschst; mal aufs Geratewohl, mal ganz gezielt. Triffst dich mit Gleichgesinnten, welcher Abstammung auch immer.

Zu behaupten, die gesamte Bevölkerung des Planeten bestünde aus Hobbyhistorikern, wäre übertrieben. Eine derartige Monokultur existiert nirgends.

Auch auf Ara-Welten, zum Beispiel, üben ja längst nicht alle Bewohner eine medizinische Profession aus. Aber ... viele.

Ähnlich verhält es sich mit der bunten, multikulturellen Gesellschaft von Kaldik. Gar nicht wenige Leute gehen Berufen oder Neigungen nach, die nicht einmal am Rande mit Geschichtswissenschaft zu tun haben. Allerdings sind sie in der Minderheit.

Weder du noch sonst jemand könnte exakt sagen, wie viele Museen, Archive, Antiquariate und so weiter es auf dem zweiten Planeten der roten Sonne Peyphrad gibt. Jedenfalls ist die Zahl mindestens siebenstellig.

Einige Institute werden von offiziellen Vertretern diverser galaktischer Völker verwaltet. Die allermeisten Sammlungen aber betreiben Privatpersonen.

Zwischen ihnen herrscht reger Austausch, überwiegend kollegialer Natur. Freilich kommt es ab und an vor, dass Spezialisten desselben Fachgebiets zu unlauteren Mitteln greifen, um an ein besonders begehrtes Objekt zu gelangen.

Richtig knifflige Situationen entstehen manchmal, wenn bekannt wird, dass ein prominenter Sammler nicht mehr lange zu leben habe. Dann umkreisen die schärfsten Konkurrenten seinen Besitz wie die sprichwörtlichen Aasgeier.

Sie versuchen, sich an potenzielle Erben heranzumachen und sich bei ihnen einzuschmeicheln. Während der Erblasser noch in den letzten Zügen liegt, bieten sie bereits an, das von ihm über Jahrzehnte angehäufte, »unbrauchbare Gerümpel« vollkommen gratis zu entsorgen.

Aus reiner Pietät, natürlich ...

Dich tangiert das kaum. Zum Glück hast du mit solchen Leichenfledderern nicht viel zu schaffen. Aber ihre Tätigkeit trägt dazu bei, dass es nahezu unmöglich ist, mehr als einen groben Überblick zu bewahren.

Die Einzigen, die ein umfassendes, vollständiges Verzeichnis des weit verzweigten, insgesamt gigantischen, keineswegs einheitlichen Datendepots von Kaldik erstellen und auf aktuellem Stand halten könnten, sind die Galkiden. Schließlich gehört das Peyphradsystem zu deren Einflusssphäre.

Leider. Galkiden und Erinnerungskultur – das passt in etwa so gut zusammen, wie wenn Ertruser eine Kette vegetarischer Restaurants betrieben.

 

*

 

Trotzdem hast du noch nie bereut, nach Kaldik übersiedelt zu sein.

Das raue Klima sagt dir zu. Auch die ebenso ungeschliffenen wie herzlichen Umgangsformen an den meisten interkulturellen Treffpunkten gefallen dir. Du warst nie ein Freund übertrieben »diplomatischer« Feinsinnigkeiten.

Der allgemeine Hang zu leicht chaotischen Zuständen stört dich nicht, trotz deines militärischen Hintergrunds. Wird es dir zu viel, ziehst du dich einfach für eine längere Weile in eure Kolonie zurück, wo Zucht und Ordnung regieren.

Auch außerhalb der Kolonie erweist man dir Respekt. Einesteils, weil sich niemand, der halbwegs bei Verstand ist, mit dem hiesigen Oberhaupt der Überschweren anlegt. Andernteils, weil du dir im Lauf der Zeit einen guten Ruf als Historiker erarbeitet hast.

Du giltst als führender Experte für alles, was mit der Geschichte deines Volkes zusammenhängt. Und das ist nicht wenig – schließlich war Leticron, der große Pariczaner, während der Herrschaft des Konzils der Sieben Erster Hetran der Milchstraße.

Trauerst du dieser glorreichen Epoche nach? Ja und nein.

Selbstverständlich erfüllt dich Stolz darauf, dass die gesamte Galaxis 121 Standardjahre lang vom Corun of Paricza regiert wurde. Mit stahlharter Hand – Historiker anderer Völker sprechen deshalb von »Leticrons Schreckensherrschaft«.

Das ist wohl übertrieben und tendenziös, wie jede Geschichtsschreibung. Nachdem Terraner und Arkoniden wieder an die Macht gekommen waren, taten sie ihr Möglichstes, Leticron zum gnadenlosen, in der Spätphase halb wahnsinnigen Tyrannen zu verzerren.

Oh, du bist überzeugt, dass manche Anschuldigungen sogar auf Tatsachen beruhen. Man wird weder Corun noch Erster Hetran, wenn man sich von allzu vielen Skrupeln beirren lässt.

Daher zweifelst du ebenfalls an der Zuverlässigkeit der eigenen Quellen. Sie neigen merklich zum Beschönigen und dazu, alle Schuld an negativen Entwicklungen dem Laren Hotrenor-Taak oder anderen Vertretern der Konzilsvölker zuzuschieben.

Soll man Leticron also aus der Distanz der gut eineinhalb Jahrtausende verdammen oder ihn zum missverstandenen Wohltäter hochstilisieren? Oder liegt die Wahrheit irgendwo dazwischen?

Genau diese Frage fasziniert dich. Sie spornt dich zu deinen Nachforschungen an. Ihretwegen bist du auf Kaldik – und vor allem wegen Leticrons Säule.

Von dem eigenartigen Artefakt hattest du entscheidende Antworten erwartet. Jedoch wurdest du bisher enttäuscht.

Denn die Säule schweigt. Sie behält ihre Geheimnisse für sich, spricht nicht zu dir, so wenig wie zu jedem anderen.

So trägst du eben stattdessen, geduldig und mit Freude an Sorgfalt und Gründlichkeit, an Details zusammen, was dir in die Finger fällt. Mosaiksteinchen, die du gerade in den Überlieferungen der vielen »kleinen«, relativ unbedeutenden Völker findest, deren Hinterlassenschaften auf Kaldik gehortet werden.

Alles in allem bist du recht zufrieden. Du leidest keinen Mangel, kannst deine Bedürfnisse, auch die etwas, nun ja: spezielleren, problemlos befriedigen. Mehr hättest du dir für deinen »Unruhestand« gar nicht erhofft.

Lebst du also glücklich und leichtherzig? Eigentlich schon.

 

*

 

Wären da nicht gewisse Phänomene, die sich in letzter Zeit zu verstärken scheinen ...

Diese Welt, dein Alterssitz, wird nämlich immer verrückter. Und das ist nicht im übertragenen Sinn gemeint. Nein, du bist ernstlich besorgt.

Etwas drängt sich in die Realität und versucht sie zu beeinflussen, zu verschieben. Noch sind die Anzeichen spärlich und, jeweils für sich genommen, keineswegs bedrohlich.

Aber du spürst, mit dem Sinn des erfahrenen, durch manches Strahlengewitter gegangenen Soldaten, dass es dabei nicht bleiben wird. Deine zahlreichen Narben jucken wie lange nicht mehr.

Es ist die Ruhe vor einem Sturm, dessen bist du dir fast sicher. Gefahren kommen auf dich und diesen Planeten zu: Veränderungen, die überaus bedenkliche Ausmaße annehmen könnten.

Da du keine Ahnung hast, welcher Natur sie sein werden, und dich also nicht darauf vorbereiten kannst, lenkst du dich ab. Auf die oft erprobte, traditionelle Weise.

Du gehst dich prügeln.


1.

Fronten zwischen Freunden

 

Ein Ruck ging durch den Raum.

Es war beinahe, als hätten sich die Schwerkraftverhältnisse plötzlich gewandelt. Als bildete sich um den Neuankömmling, sobald er das Besprechungszimmer betreten hatte, eine Art Gravitationssenke.

Aichatou Zakara versuchte, nicht hinzustarren. Aber es fiel ihr schwer, den Blick abzuwenden. Sie bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte und ihr Mund halb offen stand.

Besonders intelligent sah sie momentan wohl nicht gerade aus.

Der hünenhafte, etwa zwei Meter große, extrem breitschultrige Mann trug einen Kampfanzug. Den Helm hatte er weggeklappt. Sein massiger, olivfarbener Schädel war bis auf die schwarzen Augenbrauen haarlos.

Aus den Augenhöhlen ragten anthrazitfarbene, an klobige, mechanische Kamera-Objektive erinnernde Implantate. Aichatou vermeinte, sie leise klicken zu hören; vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein.

Der Gesichtsausdruck des Mannes war ... neutral, irgendwie puppenhaft. Unmöglich zu interpretieren. Sowohl Brutalität als auch Zärtlichkeit schimmerten durch, und noch ein halbes Dutzend anderer Emotionen.

Oder gar keine, dachte Aichatou. Hat so jemand überhaupt Gefühle?

Gleich darauf schämte sie sich für den Gedanken. Sie wusste wie alle anderen im Raum, mit wem sie es zu tun hatten – und dass er kein Cyborg war, sondern ein Mensch, genau genommen ein Umweltangepasster vom Planeten Oxtorne.

Jemand räusperte sich: Telo Buurnam, der Chef der Bordsicherheit, ein gebürtiger Plophoser. Er war zusammen mit dem Hünen durch das Schleusenschott getreten und wirkte neben diesem klein und schmächtig, wie ein Halbwüchsiger. »H-hm. Lordadmiral Monkey«, stellte er überflüssigerweise vor.

»Ich danke dir, dass du mich im Beiboothangar abgeholt und hierher geleitet hast, Oberleutnant Buurnam.« Die Stimme klang verhalten und doch voll und war ebenso schwer zu deuten wie die Mimik.

Schwang Hochachtung für den Offizier mit, fragte sich Aichatou, oder unpersönliche Verbindlichkeit – oder etwa leiser Spott? Bestimmt hätte der USO-Chef den Weg von der Peripherie des Kugelraumers bis zum Konferenzzimmer neben der Zentrale auch allein gefunden. Er hielt sich gewiss nicht zum ersten Mal an Bord eines Schweren Kampfkreuzers der 350-Meter-PLUTO-Klasse auf.

»Ein Gebot der Höflichkeit.« Argyrisa Indrè Capablanca erhob sich und deutete eine Verneigung an. »Sei gegrüßt, Lordadmiral, und willkommen an meinem Tisch. Nimm bei uns Platz!«

Nachdem Monkey den Gruß erwidert hatte, sagte er in neutralem Tonfall: »Ich bleibe lieber stehen.«

»Falls du unseren Stühlen misstrauen solltest«, sagte Vincent Lovelace, der Kommandant der ONTIOCH ANAHEIM, »kann ich dich beruhigen. Sie halten dein Gewicht aus.«

Oxtorner waren wegen ihrer Kompaktkonstitution viel schwerer als Normalterraner. Im Schnitt wogen sie rund 700 Kilogramm.

»Das bezweifle ich nicht. Du bist der Schiffskommandant?«

Lovelace, den die Rangabzeichen der Bordkombi als Oberst auswiesen, bejahte und nannte seinen Namen. Dann strich er sich langsam über den weißen Backenbart, nahm die etwas altmodisch anmutete Multifunktionsbrille ab und legte sie vor sich auf die Tischplatte. Er blinzelte. »Was führt dich zu uns?«

»Dazu komme ich gleich. – Stört es euch etwa, wenn ich stehe?«

»Nein«, sagte die Argyrisa. »Tu, wie dir beliebt.«

»Mit dem SERUN zu sitzen, erschiene mir unpassend. Ich möchte den Anzug jedoch anbehalten, bis wir uns einig geworden sind.«

Aichatou bekam eine Gänsehaut. Spätestens in diesen Sekunden verstand sie, warum Monkey der Ruf vorauseilte, nicht unbedingt der angenehmste Zeitgenosse zu sein.

Es lag weder daran, was er sagte, noch wie. Tonfall und Körperhaltung erweckten vordergründig keinen angespannten oder aggressiven Eindruck.

Dieser Mann ruhte in sich und war sichtlich bemüht, die Distanz zu wahren. Und doch drängte sich Aichatou der Vergleich mit einer Bombe auf, die jederzeit hochgehen konnte.

Das ist er: eine gesicherte, vielmehr noch nicht entsicherte, absolut tödliche Waffe.

 

*

 

Aichatou Zakara fragte sich, ob ihre Einschätzung durch Vorurteile getrübt wurde.

Ein Grundwissen über die Vergangenheit und Charakteristika der wenigen Zellaktivatorträger gehörte zur Allgemeinbildung. Von Monkey war daher bekannt, dass sein Name kein Pseudonym war.

Vielmehr hatte seinen Eltern schlicht der Klang des Wortes gefallen. Was die Vokabel in einer altterranischen Sprache bedeutete, hatte er erst viel später erfahren und sich damit abgefunden.

Weitere Informationen über seine Familie, Kindheit und Jugend lagen Aichatou nicht vor. Aber wie jedermann, der die Geschichte der Liga Freier Terraner und ihrer Assoziierten studiert hatte, wusste sie, dass Monkey in der berüchtigten »Abteilung Null« des Terranischen Liga-Dienstes zum Killer ausgebildet worden war.

Noch bevor er als solcher zum Einsatz gekommen wäre, erlitt er einen schweren Unfall, bei dem er beide Augen verlor. Diese durch biologisch gleichwertige Replikate zu ersetzen, war aufgrund des extrem widerstandsfähigen oxtornischen Metabolismus nicht möglich.

Deshalb bekam Monkey künstliche Sehorgane. Es handelte sich um auf Swoofon hergestellte Spezialimplantate aus Super-Atronital-Compositum, einer äußerst zähen, synthoplastexotischen Verbundlegierung. Neben der Normalsicht gestatteten die Kunstaugen ein Umschalten auf Teleskop-, Mikroskop- oder Infrarot-Modus.

Angeschlossen an die Objektive war ein Speichermodul. Dessen Kapazität betrug etwa zweitausend Tage. Monkey konnte somit bereits gesehene Ereignisse aus diesem Zeitraum bei Bedarf erneut abrufen und betrachten.

Auch deswegen vermutete Aichatou, dass der Mann, der seit nun schon mehr als zwei Jahrhunderten der USO als Lordadmiral vorstand, kein sonderlich reges Liebesleben hatte ...

Sie schauderte, peinlich berührt, weil ihre Gedanken dermaßen abgeglitten waren. Verständlich, dass Monkeys wuchtige Präsenz die Phantasie anregte – aber in diese Richtung?

Ts, ts, ts.

 

*

 

Pflichtbewusst konzentrierte Aichatou sich wieder auf das Geschehen im Konferenzraum.

»Worüber«, fragte ihre Kaiserin den Oxtorner gerade, »sollen wir uns einigen?«

»Ich möchte euch zu eurem Ziel begleiten.«

»Nach Kaldik, zur Archivwelt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich denke, dass ich dort von Nutzen sein könnte.«

Abermals kräuselte sich Aichatous Hautoberfläche an beiden Unterarmen. Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, dessen scheinbar simple Aussagen so viele Nebenbedeutungen suggerierten.

In diesem Fall: Ohne mich wärt ihr aufgeschmissen.

»Der Terranische Resident, Arun Joschannan, hat mir angekündigt, dass er uns jemanden zur Verstärkung schicken möchte ...«

»Damit meinte er mich.«

»Das dachte ich mir bereits.«

»Allerdings konnte er mich nicht entsenden, sondern nur bitten. Die USO ist eine eigenständige Organisation.«

»Natürlich. Und, nebenbei bemerkt, nach wie vor vom Atopischen Tribunal verboten.«

Monkey stand unbeweglich wie eine Statue, rührte keinen Finger, zuckte mit keiner Wimper. Schwieg – und brachte dennoch, oder gerade dadurch, zum Ausdruck, was er von diesem Verbot hielt.

Sowieso verfestigte sich in Aichatou die Erkenntnis, dass die bisherigen Wortwechsel weit mehr als bloß oberflächliches Geplänkel darstellten. Zwischen den Zeilen ging es um nicht weniger als um das Festlegen einer Rangordnung.

Beide, die Herrscherin von Olymp wie auch der Lordadmiral der USO, waren Autoritäten; aber auf eine jeweils völlig andere Art und Weise.

Indrè Capablanca, die Argyrisa, eine grazile, berückend schöne Frau, repräsentierte als Gattin des Kaisers Martynas Deborin-Argyris allerhöchste Eleganz, bis hin zu fast schon wieder lächerlichem Pomp. Dass sich hinter dem stets perfekt geschminkten Gesicht ein scharfer Intellekt verbarg, und dass sogar das an vielen Stellen transparente, zierliche, wie aus Eisblumen gefertigte Gewand in Wahrheit ein psionisch begabter Symbiont war – darüber wussten nur Angehörige des innersten Zirkels von Olymp Bescheid. Auch Aichatou war erst vor Kurzem eingeweiht worden.

Auf der anderen Seite des Tisches stand, unverrückbar wie ein Felsblock, der Furcht einflößende Mann, der sich Monkey nannte, »Affe«. Selbstverständlich konnte er sich maskieren, falls dies nötig war. Aber wenn er, wie soeben, als er selbst in Erscheinung trat, verkörperte er ohne jegliche Verstellung, was er war: geballtes, komprimiertes, mörderisches Potenzial.

Aichatou Zakaras Verdacht bestätigte sich, als die Argyrisa leichthin fragte: »Und wie stellst du dir deine Rolle bei der kommenden Unternehmung vor?«

»Ich beanspruche das Kommando. Sowohl über den Schlachtkreuzer als auch beim bevorstehenden Landungseinsatz.«

Indrè Capablanca lachte glockenhell und nur ganz leicht gekünstelt. »Träum weiter, mein Freund!«

 

*

 

Die ONTIOCH ANAHEIM befand sich in Warteposition, keine hundert Lichtjahre vom System der Sonne Peyphrad entfernt.

Der Flug vom siebten Planeten des Ardinsystems, einem Gasriesen, in dessen Orbit die mysteriöse Tonne hing, war erfreulich ereignislos verlaufen. Bei einem durchschnittlichen Überlichtfaktor von 2,4 Millionen hatte er neun Standardtage gedauert.

Vor etwa einer halben Stunde war nahebei ein Schiff aus dem Linearraum gefallen, ein Leichter Kreuzer der terranischen DIANA-Klasse. Trotz der per Rafferfunk übermittelten Kennung als RUBBER CORTEEN hatte Kommandant Vincent Lovelace dieses Schiff nicht in den offiziellen Registern der LFT gefunden.

Das Rätselraten hatte erst aufgehört, als sich der Kugelraumer via wie zufällig eingestreuter, jedoch dekodierbarer Rafferimpulse als zur USO gehörig deklarierte. Eine Person wünsche an Bord der ONTIOCH ANAHEIM zu kommen – ohne große Aufmerksamkeit zu erregen, übermittelte man.

Nachdem Lovelace sein Einverständnis signalisiert hatte, schleuste die RUBBER CORTEEN einen nur acht Meter durchmessenden Kleinstkugelraumer aus. Was den Kommandanten zu einem leisen Pfiff und dem Kommentar verleitete: »Eine MIKROBESTIE! Es gibt sie also doch.«

Das Spezialschiff flog schnurstracks auf die ONTIOCH ANAHEIM zu. Per Traktorstrahl wurde es in einen der Außenbordhangars gezogen.

Die Abdeckung der Gondel öffnete sich. Heraus stieg eine muskulöse Gestalt im SERUN, die sich, nachdem der Klarsichthelm im Halswulst verschwunden war, als Lordadmiral Monkey entpuppte.

Jeder andere hätte gefunkt, ein Holo oder primitives Schriftplakat in den Erfassungsbereich der Optiken platziert, oder zumindest gewinkt.

Nicht Monkey. Der hatte gewartet, stoisch, trotz der Dutzendschaft flugs in Stellung gebrachter Kampfroboter, bis jemand sich in den Hangar begab und ihn in Empfang nahm.

 

*

 

»Warum das Schiff und die ganze Mission gefährden?«, fragte er nun, unterkühlt wie zuvor. »Meine Erfahrung, sowohl im Raum- als auch im Bodenkampf, übersteigt die deine bei Weitem.«

»Mag sein«, gab die Argyrisa zurück. »Aber die ONTIOCH ANAHEIM segelt unter der Flagge von Olymp. Und solange dieser Wimpel im Hypersturm weht, gebe ich die Befehle.«

»Hm.«

»Ich biete dir an, Lordadmiral, dich im Falle deines Nichteinverständnisses alsbald zurück zu deinem eigenen Schiff eskortieren zu lassen. Wenn es sein muss, mit ausreichend Kampfrobotern.«

»Ich halte deine Entscheidung für rational nicht nachvollziehbar. Gleichwohl beuge ich mich ihr.« Monkey sprach ohne erkennbare Gefühlsregung. Er stand ruhig, mit locker hängenden Armen und in den Knien leicht gebeugten Beinen.

Sprungbereit. Allzeit wachsam.

Die Argyrisa lächelte. »Sei mein Gast. Dir wird es an nichts fehlen. Sofern du dich einfügst.«

»Ich füge mich.« Monkey verzog den Mund. Nur unheilbar blauäugige Optimisten hätten dabei zu hoffen gewagt, den Versuch eines Lächelns darin zu sehen. »Bitte, weise mir eine Kabine zu.«

»Bereits geschehen.«

»Sende eine Raffernachricht an die RUBBER CORTEEN, dass sie sich zurückziehen kann.«

»Bereits geschehen.«

»Ich nehme an, dass du auch längst Kurs auf Kaldik hast setzen lassen.«

»Bereits geschehen.«

Monkey drehte sich so abrupt um, dass Aichatou den davon verursachten Luftzug spürte. Zwei Schritte brachten den Oxtorner durch das Schott, das sich geräuschlos hinter ihm schloss.

Alle atmeten auf.

Etwas später näherte sich Telo Buurnam, der Sicherheitschef, Aichatou und raunte ihr, während er den dünnen Arm um ihre Schulter legte, ins Ohr: »Du hast mir nicht geantwortet, ob es bei unserer Verabredung bleibt.«

»Äh ... Ich weiß noch nicht.«

»Antigravschaukeln im Bordzirkus? Danach essen, trinken, tanzen ... Was könnte dagegen sprechen?«

Aichatou entwand sich des Klammergriffs. »Sei mir nicht böse, aber ...«

»Was?«

»Du bewegst dich an der Grenze zur Aufdringlichkeit. Das bin ich nicht gewohnt und mag ich nicht. Lass mir Zeit.«

»Wofür? Dass du dich in einen anderen vergucken kannst?«

»Ach, komm. Wie denn, in wen denn?« Sie lachte.

Aber in Aichatou Zakara hallten die Worte ihrer Kaiserin wider: »Bereits geschehen.«


2.

Freuden des Familienlebens

 

Die Nachricht traf in den Morgenstunden ein, kurz nach Sonnenaufgang.

Das war typisch für den Absender, der prinzipiell von sich auf andere schloss. Deswegen ging er davon aus, dass die ganze Welt von notorischen Frühaufstehern bevölkert wurde.

Selbstverständlich war die Nachricht mit höchster Priorität gekennzeichnet. Außerdem bewirkte ein beigefügtes, grob invasives Hilfsprogramm, dass der Eingang durch eine schrille Tonfolge angekündigt wurde.

Eluontarar Gabink zog sich die Decke über den Kopf und vergrub sich tiefer in ihre weichen Kissen. Aber keine Chance, erneut einzuschlafen! Der Traum, in den sie so gern zurückgekehrt wäre, verblasste zusehends, hinweggepiept von den unaufhörlich wiederholten Signaltönen.

Als wüsste Eluontarars Bruder – nur er konnte dahinterstecken; denn alle ihre anderen Kontakte respektierten, dass sie gerne in der Nacht arbeitete und vormittags entsprechend lange schlief –, als wüsste Galwonq, dass sie ihre Kommunikationskonsole mit der Tonanlage des Observatoriums verbunden hatte ... Schließlich gab sie auf, schlug die Decke zurück und wälzte sich ächzend aus dem Bett.

Fröstelnd und leicht schwankend, da immer noch schlaftrunken, tapste sie aus dem Schlafraum ins Wohnlabor. Der Boden war eiskalt unter ihren nackten Füßen, die Heizung würde der Tagesroutine folgend in zwei Stunden anspringen. Dabei hatte Eluontarar erst vor Kurzem eine Verkühlung auskuriert.

Mit einem zornigen Hieb auf das Holosteuerungsfeld rief sie die Nachricht ab. Das Gepiepse verstummte. Dafür baute sich ein weiteres Holo auf.

Es zeigte, wie erwartet, Galwonq Gabink. Er strahlte dermaßen gut gelaunt und aufgekratzt übers ganze Gesicht, dass Eluontarar ihn am liebsten geohrfeigt hätte, wäre das gegenüber einem Holo nicht vollkommen sinnlos gewesen.

»Jüngste meiner Lieblingsschwestern!«, krakeelte er und zwinkerte in die Aufzeichnungsoptik. »Ich weiß, dass ich dich vermutlich aus deinem wohlverdienten, süßen Schlummer wecke, aber auch du sollst so schnell wie möglich erfahren, welches Glück uns beschieden wurde.«

»Na, was wohl«, brummte Eluontarar, ungeachtet dessen, dass er sie nicht hören konnte.

»In dieser Nacht wurde Lirony und mir ein gesunder Junge geboren! Gratuliere – du bist Tante!«

So eine Überraschung aber auch. Wer hätte damit gerechnet? Galwonqs Lebensgefährtin war ja erst im achten und somit letzten Monat schwanger gewesen.

»Alles ist wunderbar komplikationslos verlaufen. Mutter und Sohn sind wohlauf. Nur mir zittern noch ein wenig die Knie.«

Bei allem Ärger über die Ruhestörung konnte Eluontarar nicht umhin, sich für ihren und mit ihrem Bruder zu freuen. Lirony und er hatten fast vier Jahre auf ihr erstes Kind warten müssen.

Oder besser: darauf hingearbeitet. Wie sie Galwonq kannte, hatte dieser Ausdruck absolut seine Berechtigung.

»Hiermit lade ich dich hochoffiziell zur feierlichen Präsentation und Amtar-Zeremonie ein. Sie findet heute Abend statt, und zwar nicht bei uns zu Hause, sondern im Habitat MEppa. Genaue Informationen über Zeitpunkt und Örtlichkeit wurden mitgeschickt.«

MEppa. Natürlich.

Darunter tat er's nicht.

»Du rümpfst wahrscheinlich gerade die Nase, Schwesterlein. Und schimpfst mich einen Snob, weil ich eine Orbital-Lounge gebucht habe.«

Mhm. Auch er kannte sie erschreckend gut.

»Aber wir können's uns leisten, und man bekommt nur einmal einen Erstling, nicht wahr? Da darf man schon in die Vollen gehen und klotzen statt kleckern.« Abermals schob er ein übertrieben verschwörerisches Zwinkern nach.

Widerwillig gab Eluontarar ihrem Bruder recht. Zwar wollte sie selbst kein Kind, zumindest nicht in absehbarer Zeit; Galwonq und Lirony jedoch waren anders gewebt.

Für die beiden stand Fortpflanzung an vorderster Stelle. Der erste Raum, den sie in ihrer gemeinsamen Behausung fertig eingerichtet hatten, war das Kinderzimmer gewesen.

Eluontarar gönnte ihnen, dass ihre Bemühungen nun endlich von Erfolg gekrönt worden waren.

»Das war's auch schon«, sagte der holografische Bruder, förmlich triefend vor Glückshormonen. »Muss noch einen Haufen andere Leute verständigen. Also leg dich nicht wieder hin, sondern pack deine Sachen zusammen, und spute dich. Wäre schließlich schade, wenn du das bislang größte Ereignis unserer Generation versäumtest. Fühl dich umarmt und gedrückt. Wir sehen uns bald!«

Die Aufzeichnung endete. Seufzend desaktivierte Eluontarar die Konsole.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihr Schlafdefizit durch ein kurzes Nickerchen zu verringern. Aber leider würde das nicht mehr gehen. Der Flug in den Orbit beanspruchte einige Zeit.

Und sie hatte, wie ihr siedend heiß einfiel, bislang nicht mal ein Geschenk besorgt.

 

*

 

Familiäre Verpflichtungen!

Gab es Schlimmeres?

Wahrscheinlich auf anderen Planeten oder als Angehörige anderer Völker, die wesentlich stärker unter der Knute des Atopischen Tribunals litten. Als Galkidin jammerte Eluontarar wohl auf hohem Niveau.

Während sie sich ankleidete, warf sie Nährstoffkonzentrate ein. Die Pastillen schmeckten nach nichts. Viel Wasser half, sie hinunterzuspülen.

Sie fragte bei der nächstgelegenen Verwaltungsstation um einen raumtauglichen Schnellsegler an und erfuhr, dass ein solcher in etwa einer Dreiviertelstunde beim Observatorium bereitgestellt sein würde. Eluontarar musste sich also tatsächlich beeilen, wollte sie noch einen Blick auf die jüngsten Beobachtungsergebnisse werfen.

Aber zuerst zum Gepäck. Für ein bis zwei Übernachtungen wäre sie normalerweise mit einem handlichen Schwebeköfferchen ausgekommen.

Dies war jedoch kein normaler Termin. Ein Amtar stellte für jede galkidische Familie die höchste Stufe von Feierlichkeit dar, weit über den Festen anlässlich einer Übersiedlung, der Verabschiedung Verstorbener oder dem öffentlichen Abschluss einer befristeten Sexualpartnerschaft.

Also suchte Eluontarar zuallererst ihren eigenen Zeremonialumhang. Sie hatte ihn lange nicht mehr benötigt. Galwonqs Neugeborener war der erste seiner Generation.

Wo hatte sie das Ding bloß verstaut?

Sie erinnerte sich daran, dass der Umhang in einer flachen, von einer eingebauten Mikropositronik überwachten Metallbox aufbewahrt wurde, die den wertvollen Stoff vor Ungeziefer oder sonstigen Beschädigungen schützte. Nur, wohin hatte sie die Schachtel geräumt?

An den Orten, die ihr am wahrscheinlichsten erschienen, wurde Eluontarar nicht fündig. Dafür entdeckte sie ein paar lang vermisste Accessoires; darunter Schmuckstücke, die sie von ihren Eltern oder Geschwistern geschenkt bekommen hatte.

Immerhin ein Pluspunkt. Die Gemmen, Halsbänder und Armreifen zu applizieren, würde ihr peinliche Fragen nach dem Verbleib jener Liebesgaben ersparen.

Aber wo steckte der verflixte Umhang?

Eluontarar führte penibel Aufzeichnungen über die gesamte Fachliteratur, die sie sich im Laufe der Jahre beschafft hatte, und über die Ergebnisse der Beobachtungen sowieso. Ein Inventar ihrer privaten Habe anzulegen wäre ihr jedoch nie in den Sinn gekommen.

Nicht, weil das an hianthy gegrenzt hätte. Sie hielt es schlicht für zu unwichtig.

Jetzt wäre sie dankbar für eine solche Liste gewesen ... Erst, nachdem sie hektisch weit mehr als den halben Wohnbereich verwüstet und das Unterste zuoberst gekehrt hatte, entdeckte sie die Metallbox. An einer entlegenen, verborgenen Stelle, von der Eluontarar im selben Moment wieder einfiel, wieso sie ausgerechnet diese gewählt hatte. Und auch, welche absolut idiotensichere Merkregel sie sich damals, kurz nach dem Umzug, eingeprägt hatte.

Nun ja.

Galkiden und das Bewahren von Schätzen aus der Vergangenheit ...

 

*

 

Die Zeit drängte bereits.

Relativ wahllos stopfte Eluontarar weitere Kleidung in die Fächer eines mannshohen, mittels Mikro-Antigrav transportierbaren Schrankkoffers. Und natürlich Schuhe aller Art: bequeme Schuhe und modische, mit denen man besser nur saß oder vorsichtige Trippelschritte vollführte. Sportschuhe, für den sehr wahrscheinlichen Fall, dass ihre Mutter die drei Schwestern zwischendurch zu einer gemeinsamen Partie Sheklar abkommandierte.

Zur Sicherheit die festen Stiefel mit den gravomagnetischen Sohlen. Obwohl Eluontarar nicht glaubte, dass eine Kletterpartie an der Außenwand des Raumhabitats anstand. Aber man durfte die Hoffnung nie aufgeben.

Sie verriegelte den Koffer. Dann ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen.

O je. Es sah aus, als hätten darin exzeptionell ungeschickte Einbrecher gewütet.

Eluontarar stieß einen Klagelaut aus. Keine Chance, dieses Chaos vor dem Aufbruch noch einigermaßen zu beseitigen!

Ihr blieben nur wenige Minuten bis zum Eintreffen des Schnellseglers. Da sie bei der Kalkulation der Reisezeit einen Zwischenstopp eingeplant hatte, verbat es sich, den Start hinauszuzögern.

Ganz sicher hatte sie etwas Wichtiges einzupacken vergessen. Etwas, das sie demnächst auf MEppa schmerzlich vermissen würde.

Eluontarar tröstete sich mit der Binsenweisheit, dass das galkidische Lebensgefühl nun einmal auf einer Kultur des Vergessens beruhte.

 

*

 

Die restlichen Minuten investierte sie lieber in ihre Forschungsobjekte.

Sie aktivierte das Teleskop, welches nicht auf den Himmel gerichtet war wie übliche Fernrohre, sondern auf das Zweisam.

Wie immer, seit sie diesen Stützpunkt eingerichtet hatte, bemerkte Eluontarar zunächst keinerlei Auffälligkeiten. Nichts rührte sich. Alles erschien unverändert.

Ja, Sturmvögel schlugen verwegene Kapriolen im blassroten, von schmutzig gelben Wolken verhangenen Himmel über dem Totenspiegel. Die Rufer der AllEinsamen jedoch standen still und starr, unbegreiflich wie eh und je.

Eluontarar rief die Aufzeichnungen der an das extrem feinauflösende Teleskop angeschlossenen Trivid-Kamera ab sowie die Daten der momentan sieben Sonden, die sie zusätzlich rings um das Zweisam postiert hatte, und die sich gegen die ewigen Winde stemmen würden, bis ihre Batterien versagten.

Wie üblich stimmten die Auswertungen überein: keinerlei Bewegung.

Aber Eluontarar Gabink zweifelte daran. Ihre subjektive Wahrnehmung, und nicht zuletzt ihr Bauchgefühl, sprachen dagegen.

Alle Welt ging davon aus, dass das Zweisam ein uraltes Relikt war, aus tiefgrauer Vorzeit stammend. Exaktere Angaben lagen nicht vor. Das verhinderte die galkidische Tradition des Hythridds.

Aber Eluontarar verweigerte sich der regierenden Auffassung, das Zweisam wäre bloß ein Artefakt, steinern und tot. Was sie an diesen Ort band, und weshalb sie aus eigener Initiative das Observatorium errichtet hatte, war die drängende Vermutung, dass den beiden archaischen Statuen eine Art Restleben innewohnte.

Oft hatte sie sich selbst hinterfragt, ob sie nicht einem Trugbild anhing. Ob sie nicht unbedingt sehen wollte, dass sich das Zweisam bewegte, kaum merklich; dass es um den gemeinsamen Mittelpunkt rotierte.

Langsam, ungeheuer langsam. Heimlich oder vielmehr: unheimlich. Auf eine Weise, die sich, wodurch auch immer, jeglicher Dokumentation entzog.

Eluontarar Gabink hatte ihr Observatorium mit Messgeräten unterschiedlichster Herkunft und Bauweisen bestückt. Alle Instrumente, derer sie habhaft werden konnte – und davon gab es auf Kaldik ein breites Spektrum –, hatte sie installiert.

Erfolglos.

Die Ergebnisse glichen einander bis auf die letzten noch erfassbaren Subkomma-Stellen. Die Rufer, ging daraus hervor, verharrten in immer derselben Position, auf stets demselben Platz.

Eluontarar jedoch glaubte, es besser zu wissen. Sie vermeinte, sich an minimale Veränderungen erinnern zu können: in der Haltung der versteinerten Körper und Köpfe, wie auch in deren Relation zueinander und zur Umgebung.

Als Wissenschaftlerin war sie sich der Gefahr bewusst, sich in eine fixe Idee zu verrennen. Sie hätte auch nicht guten Gewissens beschwören können, dass ihre Mutmaßungen auf realen Sinneswahrnehmungen basierten, und nicht doch vielmehr auf Träumen, deren Überreste es geschafft hatten, ihr Wachbewusstsein zu infiltrieren.

Wieder einmal verfluchte sie das Dogma des alle 256 Jahre wiederkehrenden Hythridds, das eine längerfristige, verbindliche Datensammlung unmöglich machte. Ohne diese Tradition, die keine anderen Traditionen gestattete, wäre es so viel einfacher gefallen, ihre Theorien zu falsifizieren ...

Das war, was sie nicht los ließ, ja förmlich an diesen Ort fesselte. Was Eluontarar dazu bewogen hatte, das Observatorium zu bauen und die mühsam zusammengestoppelten Einrichtungen zu warten, akribisch, tagein, tagaus, sie zu verbessern und sie bis zur Grenze der jeweiligen Leistungsfähigkeit auszureizen: Sie fühlte sich betrogen.

Von den Umständen ihrer Existenz. Vom Erbe ihres Volkes.

Vor allem aber: von einem Phänomen, dem sie sich zwar gewachsen, aber dennoch hoffnungslos unterlegen fühlte – der Zeit.

Eluontarar hegte den Verdacht, dass das Zweisam – auf irgendeine schräge, verbotene Art und Weise – außerhalb des vertrauten, herkömmlichen Zeitablaufs existierte. Mehr noch: dass es diesen, obwohl scheinbar passiv und völlig leblos, zu manipulieren vermochte.

Es tauchte ab, sobald jemand einen Zugriff versuchte. Es verwischte die Wahrnehmungen, täuschte eine Kausalfolge vor, die erst im Moment der Beobachtung wirksam wurde.

Wie sollte sich eine einzige Person solcher Manipulationen erwehren?

Ein Signal unterbrach Eluontarars düstere, jedoch definitiv nicht fatalistische Gedankengänge: Der Schnellsegler war auf der planierten Freifläche vor dem Observatorium gelandet.

»Zum Gasthaus Taynken!«, befahl Eluontarar Gabink der Positronik, unmittelbar nachdem sie ihren Schrankkoffer in den Frachtraum geschoben hatte und eingestiegen war. »Auf schnellstem Wege!«

»Wir bemühen uns.«


3.

Hahnenkämpfe

 

Das Briefing, das die Argyrisa angesetzt hatte, begann um 16 Uhr Standardzeit.

Auf dem Weg dorthin überprüfte Telo Buurnam in der schwach spiegelnden Fläche eines derzeit inaktiven, optischen Gangmonitors seine äußerliche Erscheinung. Er fand nichts daran auszusetzen.

Sein Kinnbart war makellos gestutzt. Die Haupthaare lagen in ebenso perfekten, strikten, durch spezielle Gele in Form gehaltenen, parallelen Wellenformationen.

Wiewohl er, da er kein selbstverliebter Geck war, seine Wirkung auf die Umwelt permanent infrage stellte, konnte Telo keine modische Verfehlung erkennen. Die Uniform saß wie angegossen und unterstrich den drahtigen, perfekt austrainierten Körper. Schon manche Gespielin hatte ihn dafür mit Komplimenten überhäuft.

Warum entzog sich dann gerade Aichatou Zakara seinen Avancen? Warum wich ihm die exotische Schönheit, um deren Gunst er buhlte, seit sie an Bord des Schlachtkreuzers gekommen war, immer wieder aus?

Koketterie, vermutete er.

Rassistische Motive konnten nicht die Ursache sein. Telo war plophosischer Abstammung – ebenso wie die Kaiserin von Olymp, die sowohl diese Unternehmung als auch die ONTIOCH ANAHEIM befehligte.

Zakara wiederum war eine Targia, eine weibliche Tuareg. Wie Telo mittlerweile herausgefunden hatte, war eine Gruppe traditionsvernarrter Terraner im 26. Jahrhundert Alter Zeitrechnung auf die Wüstenwelt Gewas im Imushársystem ausgewandert. Die Nachkommen hatten sich allmählich über die großen Oasen des ansonsten kargen Planeten ausgebreitet.

Gewas, benannt nach dem mythischen, verlorenen Paradies der Tuareg, lag etwa 107 Lichtjahre von Olymp entfernt und war politisch mit dem Olymp-Komplex assoziiert. Aichatou Zakara hatte seit geraumer Zeit einen Lehrauftrag an einer der Universitäten von Trade City.

Sie hatte zwei Söhne und eine Tochter, Kinder dreier verschiedener Männer. Unter Targias stellte das keine Seltenheit dar, sondern stand im Einklang mit der uralten Tuareg-Kultur.

Wenn Zakara also ein gewisses Faible für Abwechslung im Sexualleben hatte – wieso verschmähte sie dann das Angebot, das der Sicherheitschef der ONTIOCH ANAHEIM ihr unterbreitete?

Wäre er nicht ganz und gar gegen Eitelkeit gefeit gewesen, Telo hätte sich glatt ein wenig gekränkt gefühlt.

 

*

 

Argyrisa Indrè Capablanca eröffnete, als sämtliche Mitglieder der Schiffsführung sowie die beiden Gäste Monkey und Aichatou Zakara eingetroffen waren, die Sitzung mit den Worten: »Ich grüße euch. Wie ihr gewiss mitbekommen habt, hat unser Schiff mittlerweile den Rand des Peyphradsystems erreicht. Es wurde bereits Verbindung zur örtlichen Behörde aufgenommen. Oberst Lovelace?«

»Das ist richtig. Die Kooperation verlief bisher äußerst erbaulich. Flott, freundlich, ohne lästige Formalitäten. Uns wurden bereits ein Einflugkorridor sowie ein Landeplatz auf Kaldik zugewiesen. Bei den Bewohnern scheint es sich um ein eher legeres Völkchen zu handeln.«

Monkey hob die Hand, und nachdem die Argyrisa ihm auffordernd zugenickt hatte, sagte er: »Nach meinen Informationen verabscheuen die Galkiden Misstrauen und rein daraus resultierende Verbote. Daher halten sie die Bürokratie im Zaum.«

»Sympathisch.« Der Kommandant grinste. »Und sie sind trotzdem humanoid? Ich meine, wir befinden uns in altem lemurischen Gebiet, oder nicht?«

»Der Simban-Sektor heißt so nach der Sonne Simban«, sagte Aichatou Zakara. »Den Namen haben die Terraner von den Mehandor übernommen.«

»Die Tentra-Blues nennen diesen Stern allerdings Telmur«, warf Indrè Capablanca ein, »und der zweite Planet der Sonne ist heute die Hauptwelt ihres Imperiums. Zur Zeit der Lemurer jedoch ...«

»... hieß die Sonne Heeltro«, setzte Zakara fort, »und Heeltro Zwei war die Hauptwelt des Hundertzehnten Tamaniums. Dort befand sich die Justierungsstation für den inzwischen vernichteten Misaam-Duo-Sonnentransmitter.«

»Ich stelle bewundernd fest«, sagte die Argyrisa, »dass du nicht nur eine Koryphäe auf dem Gebiet der Chrono-Theorie bist, sondern auch über ganz praktische historische Kenntnisse verfügst.«

»Zeit und Geschichte bedingen einander reziprok. Bitte verzeih, falls ich mich vorgedrängt habe.«

Ihre Bescheidenheit, die nicht das Geringste mit mangelndem Selbstbewusstsein zu tun hatte, faszinierte Telo ganz besonders. Anmaßend war er selber ...

Die Haut der Targia schimmerte pechschwarz; Stirn, Nase und Wangen hatte sie in einem dunklen Rot eingefärbt und ihre vollen Lippen in einem hellen Blau geschminkt. Sie trug eine schwarze Bluse mit einer Kapuze, die ihr dichtes, ebenfalls schwarzes Haar zum größten Teil bedeckte.

Eine einzelne, geflochtene Strähne fiel über die hohe Stirn. Das Kinn zierten drei dunkle, strichförmige Steine, die in die Haut versenkt waren. Insgesamt strahlte Aichatou eine dezente Eleganz aus, die sogar mit der Grazie der Kaiserin mithalten konnte.

Beim Anblick der beiden so kontrastierenden Frauen fiel Telo Buurnam ein uraltes Lied über Ebenholz und Elfenbein ein, und seine Phantasie machte sich auf die Reise in schlüpfrige Gefilde ... Nicht, dass er es gewagt hätte, ein derartiges Ansinnen der Argyrisa zu unterbreiten.

Aber träumen war schließlich erlaubt, oder?

 

*

 

Inzwischen wurden die vorhandenen Informationen über Kaldik und seine Bevölkerung weiter abgeglichen.

Der Planet gehörte zum kleinen Sternenreich der Galkiden. Allerdings sahen diese sich nicht als Eigentümer des Planeten an, sondern als dessen Fürsorger.

Kaldik diente vordringlich der Erinnerung. Nicht nur Schriftstücke, Ton- und Bildaufzeichnungen und Dateien aller Art wurden dort gelagert, sondern – wie in einem gigantischen, weder auf spezielle Epochen noch auf Völker spezialisierten Museum – auch Kunstwerke, Gesellschaftsspiele, Privatgegenstände, kurz: alles irgendwie informationshaltige Material.

Ein wenig paradox mutete an, erläuterte Monkey, dass die Galkiden sich so fürsorglich um die Archivwelt kümmerten, obwohl ihre ursprüngliche Kultur nichts mehr fürchtete als Mnemo-Ballast.

»Meinen Datenquellen zufolge unterzieht sich die galkidische Zivilisation alle 256 Jahre einem sogenannten Hythridd – sie löschen sämtliche historischen, amtlichen und privaten Aufzeichnungen. Sie ändern sogar ihre Namen und Wohnorte.«

»Seltsam. Was erhoffen sie sich davon?«, fragte Kadri Rosenvalt, der Erste Pilot des Schlachtkreuzers, ein vierzigjähriger Terraner mit kunstvoll zerzaustem Haar und kurz gestutztem Vollbart.

»Der Hythridd soll die Katastrophe des Kaythcyrn verhindern.«

»Aaah ja.«

»Unsere Galaktoethnologen vermuten, dass man unter einem Kaythcyrn etwas wie eine soziale und kulturelle Apokalypse verstehen könnte. Oder eine tatsächliche, physische Vernichtung.«

»Gab es derlei denn schon einmal?«

»Nicht, dass wir wüssten.«

Die exakte Bedeutung des Wortes sei hianthy, also sinngemäß tabu, erläuterte der Oxtorner. »Mit Verweis auf denselben Begriff verweigern die Galkiden Außenstehenden jeden Einblick sowohl in ihre Vorgeschichte als auch in ihr Erbgut. Weshalb wir auch nicht mit letzter Sicherheit sagen können, ob sie Lemurer-Abkömmlinge sind.«

»Obwohl ihre weitgehend menschenähnliche Erscheinung darauf hindeutet«, sagte die Argyrisa. »So oder so: Ich kann mir nicht vorstellen, dass der TLD oder gar die USO solche Geheimniskrämerei einfach hinnehmen.«

»Die Galkiden gehören zu den vielen Tausend unbedeutenden Milchstraßenvölkern, mit denen wir nie Schwierigkeiten hatten. Es gab keinen Anlass zur Intervention. Kleines Handelsvolumen. Wenig sonstiger Austausch, wenig Verträge, wenig Kontakt.«

»Ergo: keinerlei Konflikte.«

»Weder juristischer noch militärischer Natur, genau. Warum hätten wir oder die Kollegen vom Liga-Dienst die Tabus eines befreundeten Volkes verletzen sollen?«

Telo Buurnam hüstelte. »Weil ihr es könnt?«

 

*

 

Er prustete laut los, stoppte jedoch abrupt wieder, als er bemerkte, dass er als Einziger über den Scherz lachte.

Langsam drehte Monkey den Kopf. Die Kameraaugen schienen Telo zu durchleuchten. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn darin Fadenkreuze aufgeblinkt wären.

»Nein«, sagte der Oxtorner ruhig. »Das allein ist kein Grund.«

»Na-na... natürlich nicht.« Telo senkte den Blick. Mit Mühe verhinderte er, dass sich das Zittern seiner Stimme auf den ganzen Körper übertrug.

Er konzentrierte sich auf die Unterlagen vor ihm. Hastig blätterte er darin, obwohl die Beschriftung der Folien vor seinen Augen verschwamm.

Von dem, was in den nächsten Minuten gesprochen wurde, bekam er so gut wie nichts mit. Etwas über eine markante Haartracht. Zu laut rauschte das Blut in seinen Ohren, zu sehr schämte Telo sich über die erlittene Blamage.

Er horchte erst wieder auf, als Aichatou Zakara meinte, dass wohl auch die Galkiden in keiner widerspruchsfreien, eindimensionalen Kultur lebten. »Eine interessante Verbindung zu unserer Mission ist mir allerdings aufgefallen.«

»Nämlich?«, fragte die Argyrisa.

»Perry Rhodan bewohnte in Terrania ein Haus, das zuvor als galkidische Botschaft gedient hatte.«

»Stimmt«, sagte Monkey. »Meines Wissens wurde ihm das Gebäude jedoch ohne Zutun der Galkiden vermittelt, von einem untergeordneten Beamten der Stadtverwaltung. Es könnte sich also um Zufall handeln.«

»Der Topos des Zufalls ist ein großes Thema in der Chronotheorie.« Die Targia lächelte verführerisch, allerdings nicht erkennbar in Telos Richtung. »Aber damit will ich euch nicht quälen. Jedenfalls, dadurch, dass der Wohnsitz an einen so prominenten Nachmieter ging, sind einige Eigentümlichkeiten dokumentiert und auf wissenschaftlicher Ebene diskutiert worden.«

Auch ihr Institut habe davon Kenntnis erhalten. Da die beschriebenen Phänomene aber relativ unspektakulär und nie von bedrohlicher oder sonst wie signifikanter Natur gewesen seien, habe Zakara der Sache keine weitere Aufmerksamkeit gewidmet.

»Im Lichte der jüngsten Ereignisse bin ich geneigt, meine Meinung darüber zu revidieren«, sagte sie. »Es könnte durchaus sein, dass es sich bei dem anscheinend recht harmlosen und wenig störenden ›Spuk‹ in Rhodans Haus um frühe Anzeichen der sogenannten dys-chronen Drift gehandelt hat, die bloß nicht als solche erkannt wurden.«

Monkey, der bislang, gekleidet in einen dünnen, weiten Overall, steif und unbeweglich wie eine Statue dagesessen hatte, beugte sich vor und legte sehr behutsam die muskulösen Unterarme auf die Tischplatte. »Ich bitte um Aufklärung.«

Die Argyrisa und die Targia sahen einander an. Indrè Capablanca hob die Schultern; als wollte sie ausdrücken, dass der USO-Chef nun einmal mit von der Partie war und daher ein Recht darauf hatte, über die Vorfälle im System von Boscyks Stern und später im Ardinsystem in Kenntnis gesetzt zu werden.

Dann erzählten die beiden Frauen.

 

*

 

Die Ordische Stele von Olymp hatte die Kaiserin gebeten, sich mit einem Raumschiff an einen bestimmten Ort zu begeben und danach Bericht zu erstatten, was sie dort vorgefunden habe.

Es handle sich nicht um einen Risikoeinsatz, bloß um eine Reise. »Ins Ohngefähre«, so die Stele wörtlich: ein alter Ausdruck, der sowohl früher »ohne böse Absicht, ohne Arg oder Hinterhalt« bedeutet hatte, als auch später für Schicksal, Zufall, Geschick stand.

Ziel, Sinn und Zweck der Reise wurden genauer definiert: Die Argyrisa solle nach Yoopsin fliegen und sich dort nach einer Raumstation erkundigen, der sogenannten »Tonne«. Und sie solle in Erfahrung bringen, was aus dem Entdecker der Tonne geworden sei, einem Hyperphysiker und Anthropologen namens Nos Gaimor.

Das Konzil der Ordischen Stelen von GA-yomaad fürchte, Indizien für eine durchaus gefährliche Entwicklung bemerkt zu haben – eben für eine dys-chrone Drift. Weitere Anhaltspunkte hatte die Stele nicht geben wollen, um die Unvoreingenommenheit der Argyrisa nicht zu kontaminieren. Oder ... um sie nicht zu beunruhigen?

Warum gerade sie?, hatte Indrè Capablanca gefragt. Warum nicht Arun Joschannan? Oder die Arkoniden? Die Gataser? Vor allem: Warum nicht die Onryonen?

Letztere sähe das Konzil der Stelen als befangen an, hatte sie zur Antwort erhalten. Im Übrigen würden weitere Expeditionen mit Nachforschungen zu dieser Thematik beauftragt.

Nach reiflicher Überlegung hatte die Argyrisa zugesagt. Ihr Mann und Mitregent, Martynas Deborin-Argyris, hatte das schlagkräftigste unter den ihnen zur Verfügung stehenden Schiffen, eben den PLUTO-Kampfkreuzer ONTIOCH ANAHEIM, für diese »Reise ins Ohngefähre« abkommandiert.

Da von Zeitphänomenen die Rede gewesen war, hatte Capablanca die renommierte Chronotheoretikerin Aichatou Zakara hinzugezogen. Und die ONTIOCH ANAHEIM, die ihren Eigennamen übrigens, wie Telo Buurnam als langjähriges Mitglied der Führungscrew natürlich wusste, einem epsalischen Paraplanten verdankte, war zum Ardinsystem aufgebrochen.

Dort hatten sie die ominöse Raumstation im Orbit des siebten Planeten, des Gasriesen Proosgard, lokalisiert. Der Administrator des Forschungsteams, das sich an Bord der »Tonne« aufhielt, hatte den Wunsch der Argyrisa zwar sonderbar gefunden, aber den Vertretern des Olymp-Komplexes keinen Widerstand entgegengebracht.

Telo war nicht mit dem Erkundungstrupp in das fremdartige, von unbekannten Erbauern, aber jedenfalls nicht von Menschenhand geschaffene, ungefähr walzenförmige Gebilde übergewechselt, das dreieinhalb Kilometer lang war und 700 Meter durchmaß. Ihm oblag schließlich die Wahrung der inneren Sicherheit an Bord der ONTIOCH ANAHEIM. Von Außeneinsätzen und den Bodentruppen hielt er sich aus Überzeugung fern.

Deshalb lauschte er nun begierig den Schilderungen der beiden so ungemein attraktiven Frauen. Über die wesentlichen Erkenntnisse war er selbstverständlich informiert worden. Aber Telo wollte kein bislang unerwähntes Detail versäumen.

Vielleicht ergab sich ja in Zukunft doch ein privates Rendezvous mit Aichatou Zakara. Da würde er dann gewiss keine Pluspunkte sammeln, falls er Erinnerungslücken eingestehen musste, weil er nicht aufgepasst hätte.

Außerdem fand er durchaus Gefallen daran, an den Lippen der Chronotheoretikerin zu hängen, und sei es nur metaphorisch ...

 

*

 

»Nach einigen Abenteuern fanden wir, sehr zur Verblüffung der lange vor uns an diesem merkwürdigen Ort aktiven Forscherkollegen, eine Gruft«, berichtete die Targia. »Dort lag die Leiche des Terraner-Naat-Mischlings Nos Gaimor auf einem Sockel – und löste sich in dem Moment auf, in dem wir ihrer ansichtig wurden.«

»Es gelang, mit dem Hauptrechner der Tonne Kontakt herzustellen«, setzte die Argyrisa fort. »Ich fragte, warum Gaimors Überreste just in diesem Augenblick entsorgt worden wären. Die Stimme bestritt das; man habe den Leichnam unmittelbar nach der Bereinigung desintegriert.«

Daraufhin sei ihnen eine Aufzeichnung der damaligen Situation und ihrer »Bereinigung« vorgeführt worden. »Darin war zu sehen, dass Nos Gaimor, zusammen mit dem Überschweren Leticron, gegen Eindringlinge kämpfte. Gegen Individualverformer – insektoide Wesen, die von den Arkoniden, in Ergänzung ihrer vokallosen Sprache, als Vecorat bezeichnet wurden.«

»Ah. Die IVs«, sagte Monkey. »Ich habe über sie gelesen. Mächtige Psi-Begabte, die rein geistig den eigenen Individualkörper verlassen und auf einen anderen überspringen konnten. Wobei es zum Austausch mit dem Bewusstsein des Opfers kam, das seinerseits umgekehrt im Vecorat-Körper zur Handlungsunfähigkeit verurteilt war. Keine angenehme Vorstellung.«

Auch Telo schauderte. Aber er hütete sich, einen Kommentar abzugeben.

»Sie galten als Erzfeinde der Arkoniden. Aber waren sie zum fraglichen Zeitpunkt nicht bereits ausgestorben?«, fragte der Oxtorner.

»Im Jahr 3457 Alter Zeitrechnung? Nein, nicht samt und sonders. Einige hatten sich, wie uns die Robotstimme der Station mitteilte, offenbar vor dem TevveTrar-Syndrom auf die Tonne retten können.« Aichatou Zakara vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Sekundär, zumindest momentan. Viel wichtiger ist, dass die Stimme behauptete, Nos Gaimor hätte körperlich nicht mehr ganz wiederhergestellt werden können.«

Noch etwa zehn Jahre habe er, stark angeschlagen, im Sanatorium der Tonne gelebt, führte sie aus. Dann sei er verstorben – am 23. Januar 3466 alter Zeitrechnung. Die Raumstation habe ihn in die Desintegrationsgruft gebracht und dort umgehend dem Kreislauf wieder zugeführt.

»Vor ...«, Monkey rechnete. »Vor 1639 Jahren.«

»Exakt.«

»Und warum habt ihr dann die Leiche gesehen?«

»Das konnte der Rechner der Tonne sich und uns nicht erklären.«

»Aber du hast eine Hypothese?«

»In der Tat, Lordadmiral.« Wie sie den Titel betonte, gefiel Telo Buurnam gar nicht.

»Bitte, teil deine Überlegungen mit mir.«

Flirten die zwei?

Dass er plötzlich Eifersucht verspürte, ärgerte und irritierte Telo gewaltig. Bislang hatte er Frauen, die einen anderen Verehrer erwählten, obwohl sie auch ihn hätten haben können, als Opfer ihres fehlgeleiteten Sensoriums verbucht.

Selbst schuld, dass sie sich nicht für ihn entschieden hatten. Danke, und leb wohl!

Bei Zakara funktionierte dieses Denkmodell jedoch nicht, aus welchen Gründen auch immer ...

»Es existiert ein, zugegeben verwegenes Theorem, das mein Doktorvater, Mircea Horawyz, aufgestellt hat«, sagte sie. »Demnach spiegelt sich die raumzeitliche Realität auf mikrokosmischer Ebene. Dort, ›tief drinnen‹, brechen bekanntlich die uns bekannten Strukturen von Raum und Zeit zusammen. Übrig bleibt Quantenschaum, in dem Begriffe wie vorne und hinten, links und rechts, oben und unten oder sogar Zukunft und Vergangenheit, ineinander verschwimmen.«

»Bleib mir damit vom Leib«, brummelte Oberst Lovelace, der Kommandant der ONTIOCH ANAHEIM. »Wer soll in einem solchen Quark noch navigieren können?«

Alle lachten. Nach einer kurzen Verzögerung, als er die Anspielung kapiert hatte, stimmte auch Telo ein.

Quark – Quarks. Klar.

Was an diesem unreinen Vergleich so viel witziger sein sollte als an seinem Bonmot von vorhin, entzog sich Telos Verständnis. Egal. Er wollte auf keinen Fall nochmals als Idiot dastehen; nicht vor seiner Angebeteten.

Die wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, strich sich über die dünne, knittrige Kapuze und sagte: »Wenn sich nun die Raumzeit ändern würde. Wenn sie infolge einer Chronomanipulation umschlüge ... Dann, so das Horawyzsche Theorem, könnten sich von der annullierten, überschriebenen Version der Realität fragmentierte Spiegelbilder ebendieser ausgelöschten Version auf der Ebene des Quantenschaums erhalten.«

»Moment.« Monkey hob den rechten Arm, spreizte die hässlich dicken Wurstfinger und wedelte damit auf und ab. »Sind wir jetzt unten oder schon wieder oben, oder ...«

»Sowohl als auch. Das ist ja grade der Clou! Im Horawyzschen Theorem wird ein derart fragmentiertes Spiegelbild, eine solche, spukartige Erscheinung als ›kontra-kausale Raumzeitplastik‹ bezeichnet.«

»Frei schwebende, irreale Relikte einer annullierten – scheinbar nie da gewesenen – Wirklichkeit?«

»Ich hätte es kaum besser formulieren können.«

»Na, komm. Die Wahrheit liegt nicht mal im Auge des Betrachters?« Dabei gaben die Implantate des Oxtorners ein nahezu unhörbares, dennoch durchdringend knirschendes Geräusch von sich, bei dem sich Telo Buurnams Nackenhaare aufstellten.

»Wir alle sind blind«, sagte Aichatou Zakara milde, »gemessen an der Fülle der Wahrnehmungen, die uns entgehen. Unzählige Tierarten, darunter scheinbar primitive, verfügen über jeweils wesentlich schärfere Sinnesorgane als wir.«

»Unbenommen. Aber du wolltest auf etwas anderes hinaus. Bitte entschuldige die Abschweifung.«

»Kein Problem. – ›Schrödingers Katze‹ sagt dir etwas?«

»Miau?«

Abermals klang Gelächter auf. Telo machte mit, reflexhaft, aber insgeheim war er angewidert. Dieser grässliche Klotz von menschlicher Killermaschine versuchte sich nun auch noch als Komiker ... und mit Erfolg!

Manchmal war das Universum abstoßend ungerecht.

 

*

 

»Wie Schrödingers Katze, die zwischen Sein und Nichtsein hängt, solange sie niemand beobachtet«, dozierte Aichatou Zakara weiter, »die jedoch im selben Augenblick, in dem ein Beobachter auftritt, auf einen Zustand festgelegt wird, so verschwindet das erwähnte fragmentierte Spiegelbild, sobald ein Vertreter der ›gültigen‹ Zeit das Phänomen wahrnimmt ... Und die gültige Zeit setzt sich durch.«

»Du glaubst, derlei, oder etwas Vergleichbares, wäre euch widerfahren?«

»Ich bin Wissenschaftlerin. In meinem Weltbild kommt die Vokabel ›glauben‹ nicht vor; außer in einem nicht unbedingt positiv besetzten Konnex.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Hast du nicht. – Logisches Endergebnis, laut Horawyz: Die kontra-kausale Raumzeitplastik verschwindet.«

»Wie in dem Moment, als ihr die Leiche gesehen habt, die unmittelbar darauf verschwunden ist ...?«

»Ja.«

»Und was können wir daraus lernen?«

Die Chronotheoretikerin holte Luft und öffnete den Mund, um zu einer Antwort anzusetzen, aber Indrè Capablanca kam ihr zuvor.

»Nach dem Heimflug«, sagte sie, »habe ich – wie vereinbart – der Ordischen Stele von Olymp Bericht erstattet. Was mir allenfalls sonderbar erschien, hat sie alarmiert.«

»Inwiefern?«

»Ich kommunizierte nicht persönlich mit ihr. Der Tesqire Yoqord diente als Vermittler. Er leitete mir weiter, dass dem Konzil der Stelen von GA-yomaad sehr daran gelegen sei, dass wir unsere Forschungen fortsetzen würden. Auf Kaldik.«

»Vertraust du ihm?«

»Yoqord?«

»Dem Tesqiren, ja.«

»In Maßen. Aber darum geht es nicht. Wenig später ließ mir Arun Joschannan ein Bild der Stele von Olymp übertragen. Sie hatte sich verändert, auf Besorgnis erregende Weise. Sie war von schwarzen Lohen durchsetzt, und fortan nicht länger ansprechbar.«

»Verstehe. Deshalb sind wir hier.«

»Ja. Um den Auftrag fortzuführen.«

»Mir hat Joschannan nur mitgeteilt, dass er eine Möglichkeit sähe, ein nicht ganz unwichtiges, konstitutives Element der Zwangsherrschaft des Atopischen Tribunals, eben die Stelen, entscheidend zu schwächen.«
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»Deshalb bist du hier.«

In Zeitlupe neigte der Oxtorner den Quadratschädel. »Mit dieser Aussicht hat er mich geködert.«

»Ehrlich gesagt, bin ich gar nicht mehr so sicher, ob ich die Stelen als feindlich einstufen soll«, gestand die Kaiserin.

»Diesbezüglich hege ich keinerlei Bedenken. Sie gehören zum Atopischen Tribunal; also weg.«

»So sehr ich offene Worte schätze – mich beunruhigt der Gedanke, dass wir uns über die Stoßrichtung unseres gemeinsamen Besuchs der Archivwelt nicht einig sein könnten.«

»Ich bin bei euch«, antwortete Monkey lapidar. »Lebt damit.«

 

*

 

Die Argyrisa setzte zu einer Entgegnung an.

Aber im selben Moment öffnete sich das Schott zur Zentrale, und herein stob ein buntes Geflirre. Eine Flut von Leuchtobjekten ergoss sich in den Raum, teils punktförmig und auf der Netzhaut brennend, teils großflächig schillernd.

Geblendet presste Telo Buurnam die Handfläche vors Gesicht. Kakophonische Töne betäubten sein Gehör. Er wand sich, geschüttelt wie von Krämpfen.

Blindlings griff er nach vorne, ertastete die Tischkante und stieß sich davon ab. Nur um mitsamt dem Stuhl nach hinten zu kippen und hart auf dem Boden aufzuschlagen.

Der Lärm verminderte sich ein wenig. Als auch die Lichteffekte abklangen, lag Telo immer noch da und rieb sich die geprellten, schmerzenden Stellen seiner Glieder.

Eine unzählbare Schar etwa kniehoher Roboter wimmelte durch das Konferenzzimmer. Aus den Scheiteln ihrer eiförmigen, gesichtslosen Köpfe entsprangen Feuerfontänen von Sprühkerzen. Sie verbanden sich zu bizarren Mustern.

»ÜBERRASCHUNG!«, verkündete gleich darauf eine Schrift aus bunten, vermutlich holografisch generierten Balkenlettern, die sich quer durch den Raum zogen. Nebel, der intensiv nach geriebenen Muskatnüssen roch, verschleierte Telo den Blick auf alles Übrige.

Etwas traf ihn an der Wange, etwas Helles, Weiches, Klebriges. Der Großteil der Masse troff von ihm ab; der Rest roch intensiv süßlich.

In Panik wälzte Telo sich nach hinten, bis zu einer Wand, an der er sich halb aufrichtete. Er tastete nach seinem Multikom, wollte unbedingt Alarm auslösen.

Da klärte sich die Sicht. Die Ventilatoren saugten Rauch- und Nebelschwaden ab.

Auf dem Tisch stand eine Gestalt, etwa hundertfünfzig Zentimeter hoch und ebenso breit, in triumphaler Pose, die dicken Arme emporgereckt. »Ta-taa! Hurra und Halleluja! Ich bin endlich wieder da!«

Der Epsaler – denn um einen solchen handelte es sich – griff in einen Beutel, den er um den feisten Leib geschnallt trug. In rascher Folge holte er diskusförmige Geschosse hervor und schleuderte sie, ohne zu zielen, von sich.

»Ich bin wieder da!«, brüllte er dabei. »Und ich habe euch etwas mitgebracht, zur Aufmunterung. Süße Gaben. Sahnetorten für alle!«

Endlich erkannte Telo Buurnam, wen er vor sich hatte: Niemandgram Toposhyn, den Hofnarren des Kaiserpaars von Olymp.

»Na, was sagt ihr? Ihr habt mich vermisst«, grölte der Vierschrötige. »Gebt's zu, ihr habt mich vermisst!«

Fast alle anderen waren ebenfalls vom Tisch aufgesprungen und zurückgewichen. Wenngleich sie sich, im Unterschied zu Telo, auf den Beinen gehalten hatten.

Nur Monkey saß nach wie vor da, unerschütterlich wie ein Felsblock, wehrte beiläufig mit dem Handrücken ein Tortenstück ab, als verscheuchte er eine Stechmücke, und sagte: »Nein.«

»Nein?«, erwiderte der Hofnarr, dessen mehrschichtige Gewandung von grellbunten Rauten dominiert wurde. »Hast du denn gar keinen Humor?«

Monkey stand auf. So ruckartig, dass Boden und Wände bebten. »Humor habe ich«, sagte er. »aber nicht genügend Verständnis für den unnötig exaltierten Auftritt, den du soeben inszeniert hast. Wer bist du?«

»Dein bester Freund, der deine närrische Komponente herauskitzelt. Oder ein Menetekel, das dich für immer zum Abtauchen im Orkus deiner Minderwertigkeit verdammt.«

»Blödes, nicht einmal literarisch verwertbares Geschwätz.« Der Oxtorner, dessen Stimme völlig unbeeindruckt klang, breitete die Arme aus. »Bitte, wirf mir noch eine deiner Torten zu!«

»Du willst mitspielen? Aber sicher, gerne. Da!«

Toposhyn griff in den Beutel, zog eine weiche Scheibe heraus, balancierte sie auf der breiten Handfläche, deutete einen Wurf an, wiederholte den Bluff, dann nochmals, dann nochmals ... Auf einmal rotierte er um die eigene Achse wie ein Derwisch und feuerte sein Geschoss ab.

Die Torte schwirrte auf den Oxtorner zu, der während des gesamten Tänzchens kein Glied gerührt und schon gar keine Miene verzogen hatte. Im letzten Moment – Telo hatte bereits vermeint, die sich kreuz und quer verteilenden Sahnekleckse zu sehen – schwang Monkey den linken Arm durch, in einer Bewegung, so rund und rasant, dass Telo sie erst registrierte, als sie bereits ausgeführt war.

Das Geschoss sauste zurück, ebenfalls nicht nachvollziehbar schnell. Nur dank der weißlichen Flocken, die in der Luft zurückblieben, vermochte Telo Buurnam die Flugbahn nachzuvollziehen.

»Ugh«, stöhnte der Hofnarr, nachdem ihn der gelbe, biskuitartige, zu einer Kugel verdichtete Unterboden der Torte mitten an den Weichteilen getroffen hatte. »Das war unfair.« Er knickte zusammen wie ein nasser Sack.

»Fairness wird überbewertet«, sagte Monkey.

Erstaunlich schnell kam der Epsaler wieder hoch. »Mein Vorname lautet Niemandgram«, stieß er, wiewohl etwas kurzatmig, hervor. »Aber das gilt nicht für dich. Du hast einen schweren Fehler begangen, indem du dich mit mir angelegt hast. Wir sprechen uns wieder!«

Monkey blies Atemluft aus und neigte den Schädel um wenige Winkelgrade zur Seite. »Wenn du unbedingt willst ... Fühle dich willkommen.«

Soeben war eine wunderbare Feindschaft besiegelt worden, erkannte Telo. Irgendwann in naher Zukunft würden diese beiden personifizierten Naturgewalten ihren Privatkrieg austragen, ganz ohne Spaß, auf Gedeih und Verderb.

Er hoffte inständig, dann nicht zwischen die Fronten zu geraten.


4.

Ein bemerkenswertes Zusammentreffen (oder mehrere)

 

Sie ließ den Autopiloten Kurs setzen, für alle Fälle. Aber sobald der Schnellsegler sich in die Lüfte geschwungen hatte, übernahm Eluontarar Gabink die Handsteuerung.

So ungern sie das Observatorium verließ, so sehr genoss sie, wenn es doch einmal sein musste, mit und vor den ewigen, steifen Winden Kaldiks zu segeln. Die holografischen Karten im Cockpit zeigten zwar die rasch wechselnden Luftströmungen an, und manchmal orientierte sie sich daran; noch lieber jedoch vertraute sie ihrem Instinkt.

Das schlanke Fluggerät verfügte über einen gravomechanischen Antrieb; sonst wäre es nicht raumtauglich gewesen. Innerhalb der Planetenatmosphäre, und schon gar in relativer Bodennähe, versuchte freilich jeder, der etwas auf Stil hielt, den Antigrav möglichst wenig einzusetzen.

Darin bestand die Herausforderung: den Flug zu stabilisieren und voranzutreiben, einzig mittels der teils materiellen, teils als Prallfelder projizierten Segel.

Eluontarar fädelte sich in einen kräftigen Zannth ein, der nur wenig mäanderte und momentan fast genau in die gewünschte Richtung verlief. Der heiße Ostwind brachte, wie häufig um diese Jahreszeit, Sand von der Kontinentalküste mit sich.

Die Körner scheuerten hörbar über die transparente Kuppel, die Flügel und die Seiten- sowie Höhenruder. Eluontarar liebte das Geräusch.

Sie verband es mit Heimat, obwohl sie nicht auf Kaldik geboren worden, sondern erst als Sechsjährige mit der ganzen Familie auf den Archivplaneten gezogen war. Übermütig drehte sie eine Schraube, dann noch eine, und setzte ein, zwei, drei Loopings drauf.

Ja, so ließ es sich leben!

Unter ihr blieb die aus dieser Höhe winzig erscheinende Kuppel ihres Privatobservatoriums zurück. Der Zweisam-Spiegel blitzte gleißend rötlich auf, als die Wolkendecke eine Lücke für einige Sonnenstrahlen freigab.

Wieder einmal wurde Eluontarar bewusst, wie dünn besiedelt diese Gegend war. Abgesehen von der Kolonie der Überschweren – aus der Distanz nicht viel mehr als ein dunkler, unregelmäßig geformter Klecks in der Landschaft –, gab es nur wenige, vereinzelte, weit verstreute Anwesen und Fabrikanlagen.

Was dort genau vor sich ging, wusste sie nicht. Eluontarar hatte es nie der Mühe wert befunden, diesbezüglich nachzuforschen. Vielleicht wurden dort unten Mineralsalze gewonnen oder Tiere und Pflanzen aufgezogen, die nur im Flachland gediehen.

Oder irgendwelche esoterisch angehauchte Sektierer nutzten die Anonymität der Einöde ...

Sollen sie, dachte Eluontarar Gabink. Solange sie dabei glücklich wurden und keine nachhaltigen Schäden anrichteten, wünschte sie ihnen nur das Allerbeste.

Das schätzte sie an der kaldikischen Gesellschaft: dass Toleranz als ein höherer Wert betrachtet wurde als Kontrolle.

Auch sie selbst war eine Nutznießerin dieser Haltung. Anfänglich hatte man sie schon das eine oder andere Mal gefragt, warum sie ihr Observatorium partout in der Tiefebene anlegen wollte. Noch dazu am Rande eines Totenspiegels! Dessen Betreten für Galkiden undenkbar, weil hianthy war, und das aus gutem Grund.

Als sie aber erklärt hatte, dass ihr Teleskop eben nicht der Beobachtung des Weltalls dienen sollte, sondern einem anderen, buchstäblich bodenständigen Zweck, hatte man dies sogleich akzeptiert und sie seither in Ruhe gelassen.

Kaldik. Sie liebte diese Welt.

 

*

 

Eine unerwartete Bö traf den Schnellsegler heftig von der Seite. Eluontarar Gabink hatte alle Hände voll zu tun, rasch gegenzusteuern, ohne allzu sehr ins Trudeln zu geraten.

Mittlerweile hatte sie die Ausläufer des Gebirges erreicht, das den Großteil des Kontinents einnahm. Sie tarierte die tückischen Aufwinde aus und nutzte sie zugleich, um weiter an Höhe zu gewinnen.

Die ersten größeren Ansiedlungen kamen ins Blickfeld. Wie Raubvogelnester schmiegten sie sich an die schroffen Felswände.

Eluontarar konzentrierte sich. Erhöhte Aufmerksamkeit war angebracht.

In diesen bizarr zerklüfteten Gebirgsformationen kollidierten Kältestürme und Hitzeeinbrüche. Deren Zusammenprall verursachte eine aufregende Thermik, die Ghipla genannt wurde.

Was nichts anderes bedeutete als: pures Chaos.

Sie stürzte sich und ihr Vehikel hinein. Lauthals jauchzend vor Glück manövrierte Eluontarar durch die jähen Verwirbelungen ... und versagte.

Einmal musste sie die Triebwerke zu Hilfe nehmen, um im letzten Moment einen Absturz zu verhindern. Sonst wäre sie an einer der steil aufragenden, gezackten Felsspitzen zerschellt.

Ein einziges Mal. Aber einmal zu viel ...

Nachdem sie die Turbulenzen der westwärtig vorgelagerten Bergkette überwunden hatte, glitt Eluontarars Schnellsegler für eine Weile ungewohnt ruhig dahin. Zwischen den Wolken empfand sie ein Gefühl grenzenloser Freiheit.

Sie schwebte, äußerlich wie innerlich, und die zuvor erlittene Niederlage tat nicht mehr ganz so weh.

 

*

 

Im Gasthaus Taynken ging es ruhiger zu als sonst.

Der ausgedehnte Komplex aus einem Dutzend turmartiger, bis zu dreihundert Meter hoher Gebäude lag auf der Hochebene des gleichnamigen Tafelbergs. Wie Eluontarar während des Landeanflugs via Funk erfuhr, fand ausnahmsweise kein Kongress, kein kulturelles Happening und auch keine sonstige Großveranstaltung statt.

Das kam ihr zupass. Erstens hatte sie es eilig, und zweitens musste sie so ein weniger schlechtes Gewissen haben, dass sie Goephen Mathaldiks Zeit für eine private Lappalie in Anspruch nahm.

Der Sternenwirt, der nicht nur dieses Gasthaus leitete, sondern auch den Posten eines planetaren Beauftragten für den Empfang und die Unterbringung interstellarer Besucher bekleidete, begrüßte Eluontarar freundlich in der riesigen, prunkvoll ausgestalteten Haupteingangshalle.

»Welch seltener Glanz in meiner bescheidenen Herberge!«, rief er aus. »Was führt dich zu mir? Solltest du etwa der Einsamkeit in der Tiefebene überdrüssig geworden sein?«

»Nein, darauf wirst du noch lange warten müssen, mein Lieber. Ich habe ein persönliches, reichlich triviales Anliegen. Lach mich bitte nicht aus deswegen.«

Mathaldik, ein für galkidische Verhältnisse ungewöhnlich voluminöser Mann, schnitt eine gespielt entrüstete Grimasse. »Kein Wunsch, den eine Koryphäe wie du unterbreitet, kann trivial sein.«

»Oh doch. Es geht nicht um meine Forschungstätigkeit. Sondern ...«

»Nur raus damit!«

»Ich brauche ein Geschenk.« Sie erzählte von der bevorstehenden Amtar-Zeremonie und schilderte auch das nicht völlig friktionsfreie Verhältnis zu ihrem Bruder und dessen Familie. »Im MEppa-Habitat gibt es zwar massenhaft Läden für Souvenirs und Präsente. Aber ...«

»Du suchst etwas Besonderes. Etwas, das du nicht im letzten Moment vor Ort erworben haben kannst.«

»Exakt. Sondern im letzten Moment hier bei dir ...« Sie lächelte verlegen.

»Dein Vertrauen ehrt mich, und ich werde mich bemühen, dich nicht zu enttäuschen. Komm mit! Ich glaube, ich habe das Richtige für dich.«

Er führte sie in sein Büro. Eluontarars Zuversicht stieg. Wie es schien, hatte sie sich nicht in dem Sternenwirt getäuscht.

Auch im Gasthaus Taynken fanden häufig Familienfeiern statt. Offenbar kam es öfter vor, dass jemand nicht rechtzeitig eine passende Liebesgabe besorgt hatte.

Goephen Mathaldik galt nicht nur als äußerst umsichtiger Herbergsvater, dem das Wohl seiner Gäste über alles ging, sondern auch als Kenner und Sammler exquisiten Kunsthandwerks. Eluontarar war zu Ohren gekommen, dass er für Fälle wie ihren ein recht umfangreiches Depot angelegt hatte.

Vom Büro führte eine Wendeltreppe ins Untergeschoss. Mathaldik betätigte den Öffnungsmechanismus einer nicht sonderlich widerstandsfähig aussehenden Tür.

Dahinter erstreckte sich eine Galerie, nur etwa vier Meter breit, aber gut zehnmal so lang. Beim Vorbeigehen erhellten sich in die Wand eingelassene Vitrinen.

Angesichts der Ausstellungsstücke stockte Eluontarar der Atem. Da lagen Schätze verborgen, die sie sich niemals würde leisten können.

»Also, äh ...«, stammelte sie, »mein Bruder Galwonq ist zwar ein alter Angeber, aber so etwas wäre vielleicht doch zu ...«

Mathaldik legte den Finger an die Lippen. »Sorg dich nicht.« Er winkte sie weiter. »Warte ab.«

Vor einer Vitrine im hinteren Drittel blieb er stehen. »Hier. Was sagst du dazu?«

Abermals rang sie nach Luft. »Ist das ...?«

»›Umdongs Amtar‹ von Royla Roylak. Freilich nicht das Original, sondern eine von zweihundert unter Aufsicht der damals noch relativ unbekannten Künstlerin angefertigten Repliken. Handnummeriert ...«, er beugte sich vor, »als siebenundsiebzigstes Exemplar.«

»Verstehe. Trotzdem müsste auch ein solches Stück inzwischen ...«

»Nein. Die Nachbildungen sind allesamt fehlerhaft; jedoch nicht auf eine Weise, die sie deswegen nur umso wertvoller machen würde. Vor allem haben einige der verwendeten Materialien eine sehr begrenzte Haltbarkeitsdauer.«

»Gleichwohl ist der ideelle Wert hoch.«

Der Sternenwirt kniff ein Auge zusammen. »Du willst deinem Bruder doch vermitteln, dass dir etwas an ihm und seinem Erstgeborenen liegt, oder nicht?«

»Fraglos. – Dieses Stück würdest du mir tatsächlich überlassen? Für welchen Preis? Ich meine, wie kann ich mich dafür erkenntlich zeigen?«

»Sehr einfach. Wie es der Zufall will, erwarte ich eine heikle Sendung aus dem MEppa-Habitat. Die nächste reguläre Fähre, die für einen solchen Spezialtransport ausgerüstet ist, verkehrt erst in zehn Tagen. Mein Kunde wäre überglücklich, das heiß begehrte Objekt deutlich früher in Händen zu halten.«

»Warum schickt ihr keinen Schnellsegler hoch?«

»Das rechnet sich nicht. Es geht um eine reine Liebhaberei. Einzig der erwähnte Kunde sieht einen ...«, Mathaldik krümmte die Mittelfinger beider Hände ab, »... ›ideellen‹ Wert darin. Er ist praktisch mittellos, und würde ich den Extratransfer sponsern, wäre die Transaktion für mich ein Verlustgeschäft.«

Eluontarar legte den Kopf schief. Irgendwie kam ihr die Geschichte nicht ganz astrein vor.

»Keine Angst!«, sagte der Sternenwirt. »Ich will dich nicht als Kurier für Illegales missbrauchen. Wir reden über eine Art Reliquie. Es handelt sich um, nun ja: Tierkot.«

Unwillkürlich rümpfte Eluontarar die Nase. »Frisch?«

»Du liegst völlig richtig. Frische Exkremente einer nahezu ausgestorbenen Spezies, die nur noch im Zoo von MEppa am Leben erhalten wird. Einen geeigneten Container würde ich dir mitgeben. Du musst mir bloß versprechen, ihn samt Inhalt beim Rückflug auf schnellstem Wege hierher zu bringen.«

»Die Verwaltung des Tiergartens ...«

»Wird selbstverständlich von mir über die Planänderung informiert. Als Gegenleistung gebe ich dir vorab die Replik von ›Umdongs Amtar‹. Sind wir uns handelseinig?«

Sie musste nicht lange überlegen. Die fanatischen Privatgelehrten dieser Welt wickelten untereinander noch viel schrägere Geschäfte ab. »Gilt!«

Als sie, das wie für ihren Bruder maßgeschneiderte Geschenk unterm Arm, die Galerie des Sternenwirts verließ, dachte Eluontarar Gabink: Auf Kaldik wird aber auch wirklich jeder Sch...abernack gesammelt.

 

*

 

Den Aufstieg in den Orbit überließ sie dem Autopiloten des Schnellseglers. Die höheren, immer dünneren Schichten der Atmosphäre boten wenig sportlichen Anreiz.

MEppa war ein unregelmäßig geformter, teilweise im ursprünglichen Zustand belassener Asteroid, den man in die planetare Umlaufbahn gebracht und zum Raumhabitat um- und ausgebaut hatte. Unter den Bewohnern von Kaldik herrschte Uneinigkeit darüber, ob man das Ergebnis als Kulturgut oder Sündenpfuhl ansehen sollte.

Jedenfalls wurde es, selbst innerhalb der lockeren Gesellschaftsordnung der Archivwelt, als Sonderzone betrachtet. »Was auf MEppa vorfällt«, lautete ein geflügeltes Wort, »bleibt auf MEppa beschränkt.«

Nun, zumindest für die Stoffwechselendprodukte exotischer Tierarten schien dies nicht in letzter Konsequenz zu gelten ...

Eluontarar parkte den Schnellsegler auf dem Deck, das ihr zugewiesen worden war. Den Schrankkoffer, das sorgfältig verpackte Geschenk und nicht zuletzt die Spezialbox im antigravitatorischen Schlepptau, hastete sie zu dem von Galwonq für sie reservierten Quartier.

Nachdem sie sich kurz frisch gemacht, angemessen aufgedonnert und den Amtar-Umhang angelegt hatte, begab sie sich in die avisierte Zeremonienhalle.

Das Zusammentreffen mit der Familie und den Freunden ihres Bruders gestaltete sich stressfreier als befürchtet. Vor der Bedeutungsschwere des Ereignisses verblassten die üblichen, lange gepflegten Animositäten. Schließlich bekam jeder Galkide nur einmal ein Amtink verliehen.

Eluontarar musste Galwonq und seiner Lebensgefährtin Lirony zugestehen, dass sie jedes einzelne Element der Feierlichkeit geschmackssicher ausgewählt hatten. Der sechseckige, zwei Standarddecks hohe Raum war gerade richtig dimensioniert und aufwendig, jedoch stilvoll-dezent dekoriert. Flammenförmige Reliefs an den Säulen, die in den Ecken aufragten, wurden von Lichteffekten und Holos zum Scheinleben erweckt und schufen zugleich Behaglichkeit wie auch eine erhebende Stimmung, ohne dabei aufdringlich zu wirken.

Auch das Gesangstrio, das die Feierlichkeit eröffnete, war gut ausgesucht worden. Ein Mann, eine Frau und ein etwa achtjähriges Kind boten eine zeitgenössische Version eines beliebten Madrigals dar. In der letzten Strophe wurde sogar Umdong erwähnt, jener Galkide, von dem die reduzierte Überlieferung berichtete, ihm sei als Erstem ein Amtink implantiert worden.

Umso froher und dankbarer war Eluontarar, dass sich der Abstecher ins Gasthaus Taynken als dermaßen ergiebig erwiesen hatte ...

Nachdem der Gesang verklungen war – nicht ohne dass sich etliche Anwesende lautstark geschnäuzt hatten –, trat Galwonq Gabink vor, das Neugeborene auf dem Arm. »Werte Festgemeinde, ich präsentiere euch voll Vaterstolz meinen Erstling. Meine herzliebste Lirony und ich sind übereingekommen, ihm den Namen Umdong zu geben. Bitte heißt Umdong Gabink auf dieser unserer schönen Welt willkommen!«

Nun wurde Eluontarar fast ein wenig mulmig im Bauch. Konnte das noch Zufall sein?

Als Wissenschaftlerin beantwortete sie sich die Frage sofort mit Ja. Verblüffende Übereinstimmungen kamen immer wieder vor. Nur Kleingeister schlossen daraus auf höhere Zusammenhänge.

Außerdem war der Vorname Umdong aus naheliegenden Gründen nicht eben selten. Viel mehr Mythen, die weiter als 256 Jahre zurückreichten, besaß ihr Volk nun einmal nicht.

Trotzdem ...

Eine Personenschlange bildete sich, abwechselnd Männer und Frauen. Eluontarar reihte sich hinten ein. Einer nach der anderen, strichen die Festgäste dem Baby mit der gebotenen Sanftheit über das schrumpelige, von fadenscheinig wuschelig-dünnen Härchen bedeckte Köpfchen.

Eluontarar tat desgleichen, als sie an der Reihe war. Sie erspürte die Fontanellen nicht. Trotzdem fühlte sie eine ungeahnte Beklemmung in sich aufkeimen.

Ihr Blick traf den des älteren Bruders. »Danke, dass du gekommen bist«, raunte er.

»Ehrensache.« Ihre Stimme war so belegt, dass sie sich gar nicht sicher sein konnte, ob er sie überhaupt verstanden hatte.

Aber das spielte in diesem Moment wohl die geringste Rolle.
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Als alle durch waren, wurde der Raum abgedunkelt. Nur das Flackerlicht der milden Flammen an den Ecksäulen blieb.

Galwonq ging mit dem Kleinen einige Schritte zur Seite. Aus der Mitte der Halle erhob sich ein sechseckiges Podest mit einem breiteren, kongruenten Sockel.

An dessen Rand stand ein Galkide, den Eluontarar sofort erkannte.

Sie war beileibe nicht die Einzige. Eine Welle der Bewunderung durchlief den Raum. Ihr Bruder hatte wirklich keine Kosten und Mühen gescheut.

Amtink-Ingenieure genossen generell höchstes soziales Ansehen, da sie die Implantate, deren Funktionsweise auf ureigener, galkidischer Technologie fußte, warteten, gegebenenfalls reparierten und immer weiter optimierten. Dieser Ingenieur jedoch firmierte nach allgemeinem Verständnis als herausragendster Vertreter seiner Zunft seit dem letzten Hythridd.

»Bitte, bildet einen Kreis«, sagte er mit leiser, ein wenig schnarrender Stimme in das ergriffene Schweigen hinein, »und fasst euch an den Händen. Damit bringt ihr zum Ausdruck, dass alles Leben eine Kreisbahn durchläuft, vom Anfang bis zum Ende, vom Tod bis zum Wiederbeginn.«

Wie alle Festgäste kam auch Eluontarar der Aufforderung nach. Links und rechts von ihr standen keine Familienmitglieder, sondern Freunde von Galwonq, die sie nur vom Sehen kannte.

Trotzdem erwiderte sie den Händedruck mit gleicher Intensität. Sie fühlte sich verbunden, nachgerade all-Eins.

»Ich bitte nun den Vater«, sagte der Bioingenieur und Zeremonienmeister, »mir sein Kind anzuvertrauen. Galwonq, leg deinen Sohn Umdong Gabink auf diesen Altar.«

Und, nachdem dies geschehen war: »Ich werde ihm ein Amtink aus eurem Familienbesitz verleihen. Nenne uns den Namen des vorherigen Trägers.«

»Dessen Name«, antwortete Eluontarars Bruder, »lautete Cainer Astorr. Er war mein Herzenspate und ist viel zu früh von uns gegangen. Aber wir werden ihn nie vergessen. Sein Erbe, sein Amtink wird weiterleben, in und mit Umdong.«

Leises Schluchzen erfüllte die Halle. Eluontarar ertappte sich dabei, dass sie mitweinte.

Sie war Cainer selten begegnet. Aber sie hatte jedes Mal gespürt, dass er ein ganz Besonderer war.

Einen gewissenhafteren Archivar als ihn hatte es bestimmt noch nicht oft gegeben. Und das, obwohl er stets gewusst hatte, dass seine Arbeit letztlich vergebens sein würde!

Ganze Schulen, ganze Generationen von historischen Autoren zehrten von seinem Werk. Egal, ob sie ihr literarisches Hauptaugenmerk auf die Vergangenheit oder auf eine potenzielle Zukunft richteten.

»Cainer ist mit uns«, sagte der Mann am Altar, »und er wird bei uns bleiben, für immer, in Gestalt des Amtinks, das ich nun an Umdong Gabink weitergeben werde.«

Er zeigte den biopositronischen Symbionten vor: ein Gespinst, luftig und doch aus starken, wenngleich dünnen, einzeln kaum sichtbaren Filamenten bestehend. »Ich reiche es weiter, in der einzigen Tradition unseres Volkes, auf dass der junge Umdong zu einem wahren Galkiden werde.«
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Um das Podest baute sich ein energetischer Schutzschirm auf, der die Sterilität gewährleistete. Der Ingenieur begann mit der Prozedur.

Ein Amtink war zugleich sowohl Familienerbstück als auch intimer Besitz; eine Charakterstütze. Als solche stabilisierte es die Persönlichkeit, überwachte medotechnisch den Körper und die mentalen Prozesse; diese aber nur in medizinischer Hinsicht.

Es manipulierte den Träger nicht – von einer Ausnahme abgesehen: Zu gegebener Zeit, am Hythridd, ließ das Amtink Erinnerungen verblassen, half also beim Vergessen.

Die Verleihung im Rahmen der Amtar-Zeremonie verlief in der Regel schmerzlos für die neugeborenen Galkiden. Das Gespinst wurde in deren Haar eingeflochten, fädelte sich dabei durch die noch nicht geschlossenen Schädelbeinfugen in das Gehirn ein und stellte eine neuronal-mechanische Verbindung her – mit bestimmten Sektoren des Gehirns, natürlich insbesondere mit den Gedächtniszentren.

Sobald der nächste Hythridd eintrat, würde nichts bewahrt werden außer den erlernten, dem jeweiligen Lebensalter entsprechenden, primitiven, physischen und psychischen Funktionen ... und dem Wissen um diesen Vorgang. Alle 256 Jahre starteten die Galkiden auf diese Weise, befreit vom Mnemo-Ballast, im Prinzip wieder von vorne.

Eluontarar hatte sich schon oft gefragt, was hinter dieser Praktik stecken mochte. Wollte sich ihr Volk dadurch schützen, vor »Jägern verlorener mentaler Schätze«?

Hatten in grauer, durch unzählige Hythridds ausgetilgter Vorzeit Ereignisse stattgefunden, die so traumatisierend gewesen waren, dass in einer kollektiven Reaktion darauf diese »Tradition der Verweigerung jeglicher längerfristigen Tradition« entstanden war?

Sie wusste es nicht, würde es nie erfahren oder an die Nachkommenden weitergeben können. Sämtliche diesbezüglichen Aufzeichnungen würden vernichtet werden, sämtliche persönlichen Erinnerungen gelöscht.

Aus ihrer eigenen, temporalen Sicht: schon bald wieder.

 

*

 

Die Operation verlief vollkommen problemlos; wenig verwunderlich, bei diesem Amtink-Ingenieur. Die Eltern betteten ihren Sohn in einer optisch und akustisch abgeschirmten Wandnische zum Schlaf.

Danach wurde gefeiert. Getanzt, gesungen, üppig gespeist.

Zwischen Hauptgang und Dessert öffneten Galwonq und Lirony die Päckchen mit den Geschenken. Viele wertvolle, viele originelle oder gut gemeint kitschige Gaben waren darunter. Alle wurden vorgezeigt und mit höflichem bis frenetischem Applaus gewürdigt.

Die Sensation des Abends jedoch stellte die Replik des Kunstwerks von Royla Roylak dar. So fassungslos hatte Eluontarar Gabink ihren großen Bruder noch nie gesehen.

Er stand wie vom Donner gerührt. »›Umdongs Amtink‹«, stieß er fast tonlos hervor, wobei er sich jede Silbe einzeln abrang. »Das ist ... unglaublich. Wem verdanke ich dieses Geschenk?«

»Mir«, sagte Eluontarar.

»Woher wusstest du ... Ich meine, Lirony und ich haben einander geschworen, niemandem etwas von unserer Namenswahl zu verraten. Ich habe dicht gehalten, und ...«

»Ich ebenfalls«, ergänzte seine Lebensgefährtin. Glaubwürdig, denn ihr war anzusehen, dass sie ebenfalls baff war. »Wie bist du darauf gekommen, liebe Schwägerin?«

»Nun, ich könnte behaupten, dass es mir gelungen ist, mich besonders gut in euch hineinzuversetzen. Das wäre allerdings eine Lüge. Ich könnte auch sagen, dass ich einen Bekannten habe, der prophetische Gaben sein Eigen nennt. Aber belassen wir es besser dabei, dass es sich um einen glücklichen Zufall handelt. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Galwonq lief zu Eluontarar, nahm sie in die Arme und drückte sie, fester und länger als jemals seit ihrer gemeinsamen Kindheit. »Du weißt gar nicht«, hauchte er ihr ins Ohr, »was mir das bedeutet.«

»Schön, dass ich euch eine Freude machen konnte«, gab sie zurück.

Eine innere Stimme pflichtete dem Bruder bei: Ich weiß ja wirklich nicht, was das alles zu bedeuten hat.


5.

Über die Schwierigkeit, das richtige Personal zu finden

 

Der breite Asteroidengürtel, der den Rand des Peyphradsystems bildete, wurde »Eisband« genannt. Wie die Ortungsabteilung der ONTIOCH ANAHEIM, die permanent den lokalen Funkverkehr analysierte, mitteilte, war er aus mehreren, vor langer Zeit zerstörten Planeten entstanden.

»Wie lange liegt das ungefähr zurück?«, fragte Indrè Capablanca nach.

»Aus den Datenkonvoluten, die wir momentan anzapfen können, geht nichts Brauchbares hervor. Die sind nämlich ungewöhnlich lückenhaft. Als wären sie immer wieder nahezu vollständig gelöscht worden. In regelmäßigen Abständen, die der Zahl zwei hoch acht in Standardjahren entsprechen.«

Indrè bedachte den diensthabenden Cheforter, einen untersetzten Ferronen namens Mischan Jarshall, mit einem strafenden Blick. »Also 256.« Das entsprach der seltsamen Praxis des Hythridds, über die Lordadmiral Monkey sie aufgeklärt hatte.

»Ja. Aber wusstest du, dass 256 die einzige dreistellige zenzizenzizenzische Zahl ist?«

»Will ich das wissen?«

»Damit wird seit Mitte des sechzehnten Jahrhunderts Alter Zeitrechnung das Quadrat des Quadrats des Quadrats einer Zahl bezeichnet, übrigens in einer Mischung aus den antik-terranischen Sprachen Italienisch und Deutsch. Also die achte Potenz. Ich beschäftige mich in meiner Freizeit gerne mit den Schriften der chonossonischen Zahlenmystikerin Francinn Teseus-Chan, aus denen ich ...«

»Genug!«, unterbrach Indrè barsch den Redeschwall.

Wieder einmal bedauerte sie, das Kommando über dieses Schiff und diese Unternehmung nicht doch dem USO-Chef übertragen zu haben. Den Oxtorner mit solch unnötigem Wissen zuzutexten, hätte sich Jarshall wohl kaum erlaubt. »Nochmals: Wie lange liegt die Entstehung des Eisband-Gürtels zurück?«

»Unseren Messungen zufolge, Jahrmillionen; mindestens fünfzehn, vielleicht sogar zwanzig.«

»Könnte das zufällig auch die Heimatepoche dieser Tiuphoren sein, die aus dem Zeitriss quellen?«

»Da wir nicht viel über sie wissen, kann ich ebenso gut Ja wie Nein sagen. Jedenfalls hat damals eine ziemlich rabiate Einwirkung ein Gutteil des Systems in Mitleidenschaft gezogen. Übrig blieben nur unser Zielplanet Kaldik und, noch näher an der roten Sonne Peyphrad, eine winzige Gluthölle, die in den vorliegenden Katalogen als Mynier verzeichnet ist. Unbesiedelt, haha.«

Indrè wechselte einen Blick mit Kommandant Lovelace. Der feixte entschuldigend.

Guter Mann, aber hat halt seine Marotten, sollte das wohl heißen. Wie Indrè während der letzten Tage wiederholt festgestellt hatte, galt dies mehr oder minder für die gesamte Führungsmannschaft des Schlachtkreuzers.

Allein die lüsternen Augenaufschläge, die ihr der Chef der Bordsicherheit bei jeder Gelegenheit zuwarf ...

Ihr gruselte. Hilfe suchend wandte sie sich an Aichatou Zakara, die in der Zentrale den vakanten Sitz der Wissenschaftlichen Leitung eingenommen hatte. »Könnte es sein, dass die Welt, die wir ansteuern, vor zwanzig Millionen Jahren heftig umkämpft war, weil ihr eine gewisse Schlüsselfunktion zukam?«

Die Targia betastete mit dem Mittelfinger der linken Hand ihre Nasenwurzel. »Bedaure, ich muss das wiederum unbeantwortet lassen. Es liegen einfach nicht genügend Daten vor, als dass ich eine einigermaßen fundierte Aussage treffen könnte. Aber die Arbeiten von Teseus-Chan, die Kollege Jarshall erwähnt hat, bieten einige interessante Ansätze. Vor allem das von jeglichem kabbalistischen Firlefanz bereinigte Spätwerk. Wusstest du, dass ...«

»Danke.« Sehnlich wünschte Indrè sich nach Olymp zurück. Dort verkehrten zwar auch jede Menge lästiger Schwätzer, jedoch konnte sie diese gewöhnlich ihrem Mann zuschanzen oder ihrem Hofnarren.

Apropos – wo steckte eigentlich Niemandgram Toposhyn?

 

*

 

Der Epsaler, den die Argyrisa trotz seiner oft derben Eskapaden als scharfsinnigen Berater schätzte, hatte sich schon während des Flugs vom Ardin- zum Peyphradsystem rar gemacht, unüblich häufig für seine Verhältnisse. Nun war er erneut abgetaucht, mit der Begründung, er entwerfe unentwegt Szenarien für »paradoxe Interventionen«, die sich im Laufe der Mission als nützlich erweisen könnten.

Alles besser, dachte Indrè Capablanca, als sich nochmals mit Monkey anzulegen ...

Die ONTIOCH ANAHEIM näherte sich mit mäßiger Unterlichtfahrt dem Planeten Kaldik. Weitere Ortungsergebnisse gingen ein.

Sie zeigten, dass es rings um die Archivwelt zwar nicht von Schiffsverkehr wimmelte, aber auch nicht eben unbelebt zuging. Im Orbit befanden sich etliche Vehikel diverser Bauarten: ein uraltes Arkonidenschiff, ein Posbi-Würfel, ein halutischer Kugelraumer ... Dazu kamen Schiffe kleinerer Völker mit teils sonderbaren Bauarten: scharfkantige Nurflügler der Kokya, fette Doppelbohnen der Ramfaru, mehrere Perlenkettenkonstrukte, wie sie für die Raumnomaden von Tonveben typisch waren, und so weiter.

Dann meldete Mischan Jarshall, dass er auf der Planetenoberfläche eigenartige Geländeformationen entdeckt hatte. »An einigen Orten gibt es unterschiedlich große, spiegelglatte, wie verglast wirkende Regionen. So, als wären sie vor Urzeiten geradezu aufgekocht worden.«

»Im Verlauf kriegerischer Auseinandersetzungen?«

»Mag sein. Unsere Analysten untersuchen noch, aber diese Narben dürften ähnlich alt sein wie der Asteroidengürtel. Wie es aussieht, ist Kaldik schweren Angriffen ausgesetzt gewesen und nur mit knapper Not der Totalvernichtung entgangen.«

»Soso.« Indrè wehrte sich gegen die Schlussfolgerung, es bestünde eine Verbindung zu den damaligen wie heutigen Feldzügen der grässlichen Tiuphoren. Nach wie vor fehlten dafür zwingende Belege.

»Und schon wieder«, rief der Ortungschef triumphierend, »kriege ich etwas Hochinteressantes herein! Auf Kaldik gibt es zwei Ordische Stelen. Allerdings sind sie in schlechter Verfassung.«

»Hast du Bilder davon?«

»Soeben herangezoomt.«

»Aufs Hauptholo!«

»Zu Befehl, Kaiserin.«

Na bitte, ging doch ... Indrès üble Vorahnung bestätigte sich, als der Holokubus die stark vergrößerten Aufnahmen zeigte.

Die Ordischen Stelen befanden sich nahe bei einer der erwähnten Glasflächen, etwa einen Kilometer von deren Rand entfernt. Sie ragten zweihundert Meter hoch auf, wie üblich, hatten die Form eines schlanken, dreiseitigen Pyramidenstumpfs und wurden von einem knapp einhundert Meter breiten Streifen aus völlig glattem Rubin umgeben.

Beide zeigten nicht mehr das reine, aus sich selbst heraus leuchtende Rot des Patronits, sondern wirkten wie von schwarzen Flammenzungen durchsetzt – als hätte sie dieselbe Krankheit befallen wie die Stele auf Olymp. Und als befände sich diese Krankheit mittlerweile in einem fortgeschrittenen Stadium: An einigen Stellen der Oberfläche hatte sich das Rot bereits in reine Schwärze aufgelöst.

Indrè Capablanca hatte ein durchaus gespaltenes Verhältnis zu den Ordischen Stelen. Einerseits symbolisierten sie das Atopische Tribunal, das sich zur Hegemonialmacht über die Milchstraße aufgeschwungen hatte.

Andererseits hatte sie auf ihrem Heimatplaneten mit der dortigen Stele keine schlechten Erfahrungen gemacht. Die Bevölkerung hatte die zwangsweise Errichtung des Bauwerks schneller vergessen, als dem Kaiserpaar lieb gewesen war. Ihre Untertanen hatten den Ausdruck atopischer Lebensweise mitten in Trade City nicht nur rasch akzeptiert, sondern der Rat der Stele wurde auf Olymp mittlerweile durchaus gesucht.

Zwar hatte sich auf Olymp noch keine »Stelenfreunde«-Bewegung gebildet, wie sie, Gerüchten zufolge, auf anderen Planeten der LFT entstanden oder im Entstehen begriffen war. Aber die Zahl der Sympathisanten nahm zu.

Der Argyris und Indrè hatten einstweilen keinen Grund gesehen, dem gegenzusteuern. Soweit sie wusste, hatte bislang kein Urteil der Stele im Konflikt mit den Gesetzen der LFT oder des Olymp-Komplexes gestanden.

Im Gegenteil: Was die Ordische Stele gesprochen hatte, war klug gewesen, manchmal verblüffend einsichtsvoll und meist zur Zufriedenheit aller. Viel Streit hatte sie friedfertig und weise beigelegt.

Bis sie auf einmal »erkrankt« und verstummt war ... Was offenbar auch für ihre Ebenbilder auf Kaldik galt.

 

*

 

»Wir erreichen in Kürze den uns zugewiesenen Landeplatz«, verkündete Kommandant Vincent Lovelace.

»Es handelt sich um einen relativ kleinen Raumhafen«, ergänzte der Cheforter ungefragt. »Wie es überhaupt auf dem ganzen Planeten keine echten Ballungszentren gibt. Alles ist sehr kleinteilig und dezentral aufgebaut.«

»Was unsere Mission erschweren könnte«, sagte die Argyrisa. »Haben wir wenigstens einen Ansatzpunkt, Vincent? Werden wir irgendein Begrüßungskomitee treffen, zumindest informell?«

»Etwas in der Art. Der Sternenwirt der Galkiden von Kaldik, quasi ihr Minister für Auswärtige Angelegenheiten, lädt dich und eine beliebig große Entourage in sein Gästehaus ein. Es liegt auf diesem Kontinent, im Hochgebirge.«

»Sehr gut. Bitte richte meinen Dank aus. Wir nehmen die Einladung gerne an, werden jedoch nur mit einer sehr kleinen Abordnung erscheinen, weil ich möglichst wenig Aufsehen erregen möchte. Dies ist kein Staatsbesuch, nicht einmal ein inoffizieller, sondern ein rein privater Forschungsausflug.«

»Verstehe. Wird sofort erledigt, Kommandantin.«

Täuschte sich Indrè, oder hörte sie einen ganz leicht ironischen Unterton in der Stimme des Kommandanten?

 

*

 

Während des Landevorgangs überlegte sie, wen sie auf diese Ersterkundung mitnehmen sollte.

Indrè Capablanca hoffte, dass der Anstandsbesuch direkt zu Hinweisen führen würde, denen sie unverzüglich nachgehen konnte. Die Zeit drängte, das ließ sich am Zustand der beiden Stelen von Kaldik unschwer ablesen.

Die Ordischen Stelen um Auskunft zu bitten, stand ganz oben auf Indrès Liste – sofern sie ansprechbar waren. So oder so musste sie alles daran setzen, auch aus anderen Quellen historische Fakten zu beschaffen: über die »Tonne«, über die dortigen Geschehnisse vor mehr als anderthalb Jahrtausenden sowie über die primär beteiligten Personen Leticron und Nos Gaimor.

Etwas an diesen lange zurückliegenden Ereignissen war für das Konzil der Ordischen Stelen von schwerwiegender Bedeutung. Fraglos hing es mit dem potenziellen Auftreten einer dys-chronen Drift zusammen, eines Phänomens, das die Stelen sehr beunruhigte.

Chronos stand für Zeit. Die Vorsilbe dys hatte die Bedeutung nicht der Norm entsprechend, krankhaft oder schlecht. Ging es folglich, kombiniert mit dem Begriff Drift, um eine krankhafte, allmählich von der bisherigen Norm fortdriftende Zeit?

Wo? Wann?

Und vor allem: wann oder wo hin?

Deshalb war Aichatou Zakara, als ausgewiesene Spezialistin für die exotische Disziplin der Zeitforschung, um Mitarbeit gebeten worden und prompt an Bord der ONTIOCH ANAHEIM gegangen. Mittlerweile hatte die Chronotheoretikerin der ursprünglichen Auslegung eine gewisse Berechtigung zugebilligt, ohne sie faktisch oder auch nur theoretisch erschöpfend untermauern zu können.

Jedenfalls würde die Targia zum Einsatzteam gehören. Aber wen sollte Indrè sonst nominieren – vor allem im Hinblick darauf, dass sie idealerweise vorerst nicht mehr zum Mutterschiff zurückkehren würde? Sondern hoffentlich, dank der gutwilligen Galkiden, alsbald der einen oder anderen Spur folgen würden?

Niemandgram Toposhyn war unter den Mitreisenden ihr engster Vertrauter. Sie kannte den Hofnarren seit vielen Jahren.

Er tanzte leidenschaftlich gerne haarscharf an der Grenze zur Geschmacklosigkeit und zum Eklat, hatte sie jedoch nie in fataler Weise überschritten. Gerade wegen seiner unorthodoxen, provokanten Art hatte er sich schon oft als wertvoller Berater des Kaiserpaars verdient gemacht.

Normalerweise wäre er als Teammitglied fix gesetzt gewesen. Hätte es da nicht den Vorfall mit den Sahnetorten und Lordadmiral Monkeys brachialer Reaktion gegeben ...

Der Oxtorner und der Epsaler konnten einander nicht riechen, das hätte eine Blinde gesehen. Ersterer war in ihren Augen ein leichter Autist oder Soziopath. Als solcher sollte er Toposhyn, der selbst ein Musterbeispiel für die enge Verwandtschaft von Genie und Wahnsinn darstellte, eigentlich faszinieren. Tat er ja wohl auch. Und umgekehrt.

Eine gegenseitige Anziehung war unverkennbar vorhanden, wenngleich sie sich momentan in unverhohlener Rivalität niederschlug. Da prallten zwei überstarke Egos aufeinander.

Gleich und Gleich gesellt sich eben doch nicht immer gern.

Aus der Sicht des Hofnarren: Wer sich über seine derben Scherze nicht amüsierte, wurde mit ewiger Verdammnis bestraft. Und Schlimmerem.

Aus dem Blick durch Monkeys unheimliche, klobige Kameraaugen: Jedem, der ihm in die Quere kam, drohte knallharte Zurechtweisung. Und Schlimmeres.

Indrè hätte viel für eine Idee gegeben, wie sie den USO-Chef von einer Teilnahme am bevorstehenden Ausflug abhalten könnte. Sie hatte ihm nichts zu befehlen. Er war sein eigener Herr.

Zugleich stand er im Status eines Vogelfreien, seit das Atopische Tribunal die United Stars Organization als terroristische Vereinigung gebrandmarkt hatte ... Wäre das nicht ein brauchbares Argument?

Noch während sie darüber grübelte, machte Monkey ihr einen Strich durch die Rechnung.

 

*

 

»Ich komme jetzt in die Zentrale«, funkte Monkey, der Kennung nach aus seinem SERUN. »Erschreckt nicht. Ich bin verkleidet.«

Das Zugangsschott glitt auf. Herein watschelte eine Gestalt, die tatsächlich wenig mit der kompakten, vor Muskelmasse strotzenden Statur eines Oxtorners gemein hatte.

Stummelbeine mit lächerlich clownsartig überdimensionierten Plattfüßen trugen einen monströsen, sackförmigen, schwabbeligen Körper. Die in Relation dazu kurzen, dünnen Arme baumelten scheinbar schwächlich herab.

Die Gestalt war trotz allem annähernd humanoid. Allerdings bestand der eiförmige Kopf fast nur aus einem einzigen Multifunktionsorgan, das von unzähligen, winzigen, etwa drei bis sieben Zentimeter langen, unaufhörlich vibrierenden Stäbchen und Zäpfchen gebildet wurde.

»Karneval!«, rief Mischan Jarshall vom Orterpult herüber. »Tolles Kostüm! Du gehst als Ramfaru?«

Aus der Maske erklang Monkeys bekannt lakonische Stimme, ernüchternd humorbefreit: »Das ist richtig. Viele Angehörige dieses Volkes verdingen sich auf Kaldik als Vermittler und Führer für Neuankömmlinge, die mit den diversen Tabus der Galkiden nicht vertraut sind. Euer Einverständnis voraussetzend habe ich mich bei der Erstellung dieser Tarnung der Ressourcen der ONTIOCH ANAHEIM bedient.«

»Kannst du dich darin leidlich schnell bewegen?«, fragte Indrè, die recht verzweifelt nach einem Schwachpunkt suchte.

»Absolut ausreichend. Sollte eine Situation mit relevant hoher Gefährdungsstufe auftreten, vermag ich mich überdies des gesamten Kokons binnen einer Drittelsekunde zu entledigen.«

»Jene eben erwähnten Fähigkeiten der Ramfaru ...«

»Simuliere ich dank der Datenbank der Mikropositronik meines USO-Spezial-SERUNS.« Er gab eine durchdringend unmelodische, hart an der Grenze zum für Terraner hörbaren Bereich angesiedelte Tonfolge ab. »Das soeben auf Ramfarisch Geäußerte bedeutete: ›Ich bin Menzwank-3-Flurwik, euer ergebener Lakai.‹«

Indrè, die unerquickliche Zeiten auf sich zukommen sah, sagte: »Ich nehme an, du hast für eine glaubhaft unterfütterte Hintergrundstory gesorgt?«

»Selbstverständlich. Ihr habt mich auf dem Raumhafen, dessen Datenschutzwälle, nebenbei bemerkt, erbarmungswürdig leicht zu knacken sind, angeheuert. Fortan werde ich euch auf allen Wegen begleiten.«

»Was ist mit dem echten, äh ...«

»Menzwank-3-Flurwik bekämpft sein akutes Burnout-Syndrom, indem er sich, natürlich unter anderem Namen, in einem verrufenen Raumhabitat endlich einmal so richtig austoben darf. Ich versichere euch, er wird mit Sicherheit für die nächsten acht bis zehn Tage beschäftigt sein und keinen Mucks von sich geben.«

USO-Methoden, dachte Indrè. Ebenso klassisch wie effektiv.

Dass Monkey binnen Kürze, allein per Funk, einen willfährigen Helfer rekrutiert hatte, verwunderte sie nicht im Mindesten. »Schön, dann sind wir ja vollzählig.«

»Fast«, sagte eine vierschrötige Form, die sich in diesem Moment vom aus unverdächtigen Aggregaten bestehenden Hintergrund abhob; sich förmlich herausschälte, indem sich die Konturen bewegten und dadurch sichtbar wurden. »Auf meine Talente zu verzichten, wäre ein Fehler, den ich dir, o Kaiserin, kraft meines Amtes ersparen muss«.

Niemandgram Toposhyn, wer sonst? In einer Tarnkleidung mit Chamäleon-Beschichtung ... Wie lange hatte er schon unbeweglich ausgeharrt, gleichsam mit der Umgebung verschmolzen?

Der Hofnarr verneigte sich so tief, dass er nach vorne umkippte, eine Rolle drehte, noch eine und noch eine, bis er nach einem perfekten Handstand-Überschlag wieder auf den Beinen landete. Nun stand Monkey links von Indrè – und Toposhyn zur Rechten.

»Flic und Flac«, sagte der Epsaler, ohne von der Turnübung hörbar außer Atem geraten zu sein. »Einer links, einer rechts. Mein zukünftiger bester Freund Monkey und ich, wir decken dir beide Flanken ab.«

»Danke.« Mehr fiel Indrè auf die Schnelle nicht ein.

Innerlich verfluchte sie ihr Schicksal. Wenn sie etwas nicht brauchte, dann zwei Gefährten, die einander am Rande der heiklen Mission bis aufs Blut befehdeten.

Sollte sie also den Hofnarren zurücklassen? Sie war die Argyrisa. Auch wenn Toposhyn gewohnt war, sich mehr Freiheiten herauszunehmen als jedes andere Mitglied des Hofstaats – im Zweifelsfall musste er ihre Anordnungen befolgen.

Andererseits könnte es sich als Fehler herausstellen, auf seine Fähigkeiten zu verzichten. Hinter der Maske des Spaß- und Krawallmachers verbarg sich ein scharfer, analytischer Verstand. Indrè und ihr Mann hatten Toposhyns »Interventionen«, ob paradox oder nicht, einiges zu verdanken.

Darüber hinaus stellte er, dank seiner epsalischen Konstitution, zweifellos eine Verstärkung dar, sollte es doch, warum auch immer, zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommen. Zumal sie vorhatte, ohne sichtbare Bewaffnung aufzutreten.

Hm. Schwierig ...

Gleich darauf hatte Indrè eine Eingebung. Falls sie und Aichatou Zakara nicht mittelfristig zwischen den Animositäten der zwei Umweltangepassten zerrieben werden wollten, musste ein anderer Prellbock herhalten.

Sie sah sich um. Der Kommandant, die Bordingenieurin, der Erste Pilot, die stellvertretende Leiterin der Abteilung Logistik ... Alle wichen ihrem Blick aus und gaben vor, sich dringend den jeweils eigenen Holostaffelungen widmen zu müssen.

Nur der Chef der Bordsicherheit glotzte Indrè auf den Busen.

»Oberleutnant Buurnam«, sagte sie, nicht ohne ihrer Stimme ein erotisches Timbre zu verleihen. »Ich weiß, du verlässt das Schiff ungern. Trotzdem bitte ich dich, unser Team zu vervollständigen.«

»A-aber ...« Er sah auf und ruderte, fast schon wieder entzückend hilflos, mit den Armen.

»Wir werden den laxen Autoritäten dieses friedlichen Planeten ohne Schusswaffen oder gar Kampfroboter gegenübertreten; das käme einem Affront gleich. Andererseits würde ich ungern auf die Rückendeckung durch einen erfahrenen Sicherheitsspezialisten verzichten. Bist du dabei, Telo?«

 

*

 

Zu fünft bestiegen sie das Beiboot, das sie zum angegebenen Ort bringen sollte.

»Eine ziemlich windige Welt«, kommentierte Buurnam, der das Steuer übernommen hatte, unterwegs. »Macht Spaß. Da geht's echt ab, was Turbulenzen betrifft. Aus jeder zweiten Talschlucht schraubt sich dir ein potenzieller Taifun entgegen.«

»Ist das gefährlich?«, fragte Indrè, eher aus Gefälligkeit.

»Nicht für unseren Gleiter. Die Bordpositronik und die Andruckabsorber des Antigravtriebwerks werden problemlos damit fertig. Unter uns: Viel mehr würde es mich reizen, stattdessen eines dieser wandlungsfähigen Segelmodelle zu pilotieren.«

Er bezog sich auf die grazilen Fluggeräte, die sich im rötlichen Himmel über den Berggipfeln tummelten. Mal schwebten sie fast unbeweglich, dann wieder sausten sie mit beeindruckend hoher Geschwindigkeit vor dem Sturm dahin.

Ja, es war eine windige, raue Welt. Und doch hatte die zerklüftete Gebirgslandschaft einen ganz eigenen Charme.

Am Rande von Gletscherzungen oder ausgedehnten Schneefeldern lagen einzelne Gehöfte oder kleinere Ansiedlungen. Die Baustile variierten stark; gelegentliche, mit grünlichem Gasschwaden gefüllte Kuppeln deuteten auf Völker hin, deren Angehörige kein Sauerstoffgemisch atmeten.

Die Sturmwinde ballten die Wolken zu Phantasie-Ungeheuern zusammen und bliesen sie gleich wieder auseinander. Dann spiegelte sich das Licht der roten Sonne Peyphrad millionenfach in den schneebedeckten Spitzen, zugefrorenen Seen und vereisten Wasserfällen.

Nachdem sie eine weitere Kette von Vier- bis Fünftausendern überflogen hatten, kam ein massiger Tafelberg ins Blickfeld, der sich aus einer sanft gewellten Hochebene erhob.

Auf der flachen, ausladenden Kuppe stand eine gewaltige Burg. Oder eher ein Märchenschloss, bestehend aus gut einem Dutzend schlanker Türme, die reich mit Erkern, Galerien und allerlei architektonischen Schnörkeln verziert waren.

Ringsum kragten, wie ins Riesenhafte vergrößerte Pilze, Plattformen aus, die als Landeflächen dienten. Nur etwa ein Drittel davon war mit diversen Kleinflugkörpern belegt.

»Unser Ziel«, sagte Telo Buurnam. »Das Gasthaus Taynken.«

»Alle Ehre. Gasthaus, soso. Man scheint hierzulande«, sagte Indrè, »ein wenig zur Untertreibung zu neigen.«


6.

Die Tücken des Totenspiegels

 

Auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hätte: Eluontarar Gabink schaffte es, die restliche Zeit im Kreise ihrer Familie recht unbeschwert zu genießen.

Sie spielte Sheklar mit ihrer Mutter, im Doppel gegen die älteren Schwestern; mehrere Partien. Der Endstand ergab ein Unentschieden, was alle vier Frauen freute.

Sie fand Zeit für ein ausgiebiges Gespräch mit ihrem Vater. Wie immer in den letzten Jahren ging es darum, dass er nicht einsah, wieso sie ihr Leben praktisch ausschließlich dem Studium und der Beobachtung des Zweisams widmete.

Aber anders als bei früheren Anlässen rügte er sie nicht mehr dafür, dass sie ihre Talente an uralte, stumme und leblose Statuen vergeudete. Er ließ sogar so etwas wie Verständnis durchschimmern.

»Hauptsache, deine selbstgewählte Aufgabe erfüllt dich«, sagte er abschließend. »Du weißt, dass ich lieber ebenso stolz auf dich wäre wie auf deine Geschwister, die nach herkömmlichen Kriterien wesentlich mehr aus ihren Anlagen gemacht haben. Aber am wichtigsten ist mir, dass du glücklich bist. Bist du glücklich?«

Eluontarar bejahte, obwohl sie sich dessen gar nicht so sicher war. »Ich glaube, dass das Zweisam ein Geheimnis in sich birgt, ein Mysterium, fast so alt wie unser Universum.«

»Greifst du da nicht ein wenig hoch?«

»Mag sein. Frag mich nicht, was mich zu dieser Meinung verleitet. Vielleicht verrenne ich mich auch in eine fixe Idee und jage einem Phantom nach, das ich selbst geschaffen habe.«

»Immerhin bleibst du kritisch deinen eigenen Theorien gegenüber.«

»Ich hatte einen guten Lehrer ... dich.«

Sie legte dem Vater die Hand auf den Unterarm; die intimste Berührung zwischen ihnen seit Jahrzehnten. »Aber schau, ich spüre, dass diese Statuen nicht völlig leblos sind, und dass sie nicht für immer stumm bleiben werden. Irgendwann werde ich das mit den Mitteln meines Observatoriums nachweisen können. Und dann suche ich mir eine gänzlich andere Aufgabe.«

»Ach, wenn ich das noch erleben dürfte ...!«

 

*

 

Sie schieden in Frieden.

Galwonq bedankte sich ein weiteres Mal überschwänglich für das Geschenk. Lirony umarmte Eluontarar und flüsterte ihr dabei zu: »Dein Bruder redet oft von dir. Aber seit Neuestem preist er dich in höchsten Tönen. Du weißt gar nicht, wie erleichtert ich deswegen bin.«

Eluontarar war klug genug, nicht nachzufragen, wie Galwonq sich davor über sie geäußert hatte.

Zu einer Kletterei auf der naturbelassenen Seite des MEppa-Habitats kam sie nicht mehr. Die gravomagnetischen Stiefel hatte sie umsonst eingepackt, aber das konnte Eluontarar verschmerzen.

Ihren Teil der Abmachung mit dem Sternenwirt Mathaldik einzuhalten, fiel ihr leicht. Alles lief ab wie am Schnürchen. Die Zoo-Verantwortlichen übergaben ihr die Transportbox samt einer Füllung, über die sie lieber nicht genauer nachdachte.

Auf dem Weg zum Parkplatz des Schnellseglers traf Eluontarar unvermutet einen Bekannten: ihren Nachbarn aus der Tiefebene, den Überschweren Motatyn.

Zugleich verhielten sie ihre Schritte.

»Du hier?«, sagte er verdutzt.

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Du hier? So weit entfernt von deinem Heiligtum?«

»Damit kommen meine Leute auch mal für ein paar Tage ohne mich klar. Ab und an muss ein Mann tun, was ein Mann tun muss.«

»Auf MEppa.«

»Nicht, was du möglicherweise denkst.«

»Daran wäre nichts Verwerfliches.« Eluontarar hatte selbst mit dem Gedanken gespielt, sich an den zahlreichen Einrichtungen des Habitats zu erfreuen, die sexuelle Vergnügungen aller Arten feilboten.

Auch als primär kopflastige Forscherin war Eluontarar eine Galkidin aus Fleisch und Blut. Gegen die eine oder andere neue geschlechtliche Erfahrung hätte sie nichts einzuwenden gehabt. Dafür war jedoch schlicht zu wenig Zeit gewesen.

»Ich bevorzuge Kampfsimulationen«, sagte der Überschwere hüftsteif. »Und bessere als auf MEppa findest du nun mal im ganzen System nicht.«

»Verstehe. Na, dann ...«

»Bis bald.«

»Wir sehen uns. Unten.«

»Klar, mit Sicherheit.«

»Mach's gut.«

»Du auch.«

In verschiedene Richtungen trotteten sie davon.

 

*

 

Goephen Mathaldik nahm das Transportgefäß mit spitzen Fingern entgegen.

Als handelte es sich beim Inhalt um ein unbezahlbares Gut und nicht um, nun ja, nach wie vor dampfende Tierscheiße! »Mein Kunde wird außer sich vor Begeisterung sein.«

»Fein. ›Umdongs Amtar‹ hat übrigens eingeschlagen wie eine Bombe. Auf ewig werde ich in deiner Schuld stehen.«

»Gemach, gemach.« Er hievte den Behälter vorsichtig in eine Wandnische – die im nächsten Moment so spurlos verschwand, als wäre sie nie da gewesen. »Ich habe dir bloß nach bestem Wissen und Gewissen einen Rat gegeben und dir eines der weniger illustren Stücke aus meinem Fundus angedreht.«

»Ganz ehrlich, Goephen – wusstest du, dass die Eltern des Neugeborenen für ihn den Namen Umdong gewählt hatten?«

»Nein. Woher denn? Aber, da du so eindringlich fragst: Ja, ich hatte eine ... Eingebung.«

»Was jetzt? Nach den Gesetzen der Logik schließt das eine das andere aus.«

»Ha! Wäre das so schlimm? Alles ist im Fluss, hochgeschätzte Eluontarar. Nichts lässt sich endgültig fassen. Zeit und Raum überlappen sich auf viel mehr Weisen, als unsere primitiven Sinnesorgane wahrzunehmen vermögen.«

Dem widersprach sie nicht. Überall auf Kaldik, und ganz besonders im Gasthaus Taynken, kam es immer wieder zu merkwürdigen Phänomenen. Allerdings waren diese ebenso irritierend wie harmlos, und deshalb hatte man sich längst damit abgefunden.

Eluontarar setzte schon zu einem Abschiedsgruß an, da sagte der Sternenwirt: »Wir sind quitt, meine Liebe. Dennoch möchte ich dich noch um einen Gefallen bitten, bevor zu deinem Observatorium zurückkehrst.«

»Aha?«

 

*

 

Vor Kurzem, erzählte Mathaldik, waren neue Gäste eingetroffen. Ganz Besondere, von weither.

»Unter dem Siegel der Verschwiegenheit: Es handelt sich um niemand Geringeren als die Kaiserin von Olymp. Du bist mit der galaktischen Geschichte vertraut, daher ...«

»Ich weiß, dass dieser Planet schon oft Schauplatz gewichtiger Ereignisse war. Und die ... wie lautet noch mal der offizielle Titel ...?«

»Argyrisa.«

»Genau. – Was führt sie zu uns?«

»Sie behauptet, im Auftrag des Konzils der Ordischen Stelen Nachforschungen über eine lange zurückliegende Begebenheit anzustellen. Sie interessiert sich, durchaus engagiert, für einen Vorfall, an dem eine Person namens Leticron beteiligt war.«

»Leticron, wie in Leticrons Säule?«

»Ja.«

Eluontarar schmunzelte. »Es liegt nahe, an wen sie sich wenden sollten. Allerdings werden sie bei Motatyn abblitzen. Der lässt ausschließlich Überschwere an das Relikt seines Volkshelden heran. Artfremde dürfen es nicht mal sehen, geschweige denn damit herumexperimentieren.«

»Würdest du sie trotzdem dorthin führen? Begleiten – um notfalls die Gemüter beruhigen zu können, ehe es zu Zerwürfnissen und Schäden an Personen oder Kulturgütern kommt?«

Sie seufzte. »Ich bin rechtschaffen müde.«

»Es liegt auf deinem Heimweg.«

»Etwas weiter östlich, aber ...« Natürlich hatte er recht. Sie würde nur einen lächerlich geringen Umweg in Kauf nehmen müssen. »Kaiserin hin oder her – was sind das für Leute?«

»Erlaube mir, etwas weiter auszuholen.«

 

*

 

Die Delegation von Olymp, berichtete der Sternenwirt, habe sich absolut den Regeln der galaktischen Diplomatie entsprechend verhalten.

»Keine Klagen über die Quartiere. Wie auch, ich habe ihnen die besten momentan leer stehenden Suiten zugeteilt.«

»Aber?«

»Nichts aber. Seither treiben sie sich innerhalb der Räumlichkeiten des Gasthauses herum, nach außen hin lässig, als wären sie Müßiggänger.«

»Aber?«

»Du wiederholst dich. – Sie verleugnen nur mangelhaft, dass sie unter Zeitdruck stehen. Zugleich versuchen sie, ein möglichst breites Spektrum an Personen zu befragen. Einige unserer Stammgäste haben sich schon darüber beschwert.«

»Kann ich verstehen.«

Abseits der auf jeweils wenige Tage beschränkten Festivitäten, an denen das Gasthaus vor überbordendem Leben brummte, logierten im Taynken permanent eine ganze Reihe stiller Gelehrter, darunter etliche Sonderlinge, schrullige Typen, manche liebenswert, manche eckig, kantig, bis hin zur offenen Fremdenfeindlichkeit.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du diese Olymper loswerden willst?«

»So bald als möglich, ja. Sie bringen Unruhe mit sich und tragen sie weiter an sensible Gemüter, die mir sehr ans Herz gewachsen sind.«

»Was hätte ich davon?«

»Die zugegebenermaßen geringe Chance, selbst ebenfalls einen Blick auf Leticrons Säule werfen zu dürfen?«

»Eher beginnen die Rufer zu singen. Motatyn würde lieber sterben, als dass er sein Heiligtum für Angehörige anderer Völker öffnet.«

»Schon richtig. Gerade deshalb bitte ich dich ja, notfalls besänftigend einzugreifen. Die Olymper haben einen Ramfaru engagiert, aber der wird ihnen bei Motatyn nicht helfen können. Und ...«

»Ich höre.«

»Du könntest deinen Schnellsegler gleich hier zurückgeben. Somit Gebühren sparen. Im Gleiter der kaiserlichen Abordnung ist mehr als genug Platz für eine weitere Person.«

»Goephen, bei aller Freundschaft – du versuchst, mich zu manipulieren.«

Der Sternenwirt hob die Arme zu einer abwehrenden und zugleich entschuldigenden Geste. »Überführt. Ich bekenne mich in allen Punkten schuldig.«

Das war ein Schlüsselwort. Hatte Eluontarar nicht kurz zuvor versichert, sie würde ewig in Mathaldiks Schuld stehen?

»Ich verneige mich«, sagte sie, »vor deiner gnadenlosen Umsicht und deinem minimal fordernden Mitgefühl.«

Anstelle einer Antwort blinzelte er ihr schelmisch-treuherzig zu. Wie hätte sie widerstehen können?

»Also schön, ich fliege mit den lästigen Neuankömmlingen nach Hause. Hast du noch einen Tipp für mich, was ich beachten sollte?«

»Der Sicherheitsbeauftragte ist ein Trottel. Die beiden Frauen haben wesentlich mehr auf dem Kasten.«

»Und der Vierte?«

»Ein derber Spaßmacher und Quälgeist, der es primär auf den Ramfaru abgesehen hat. Keine Ahnung, warum. Gib Acht, dass du nicht in private Scharmützel hineingezogen wirst.«

»Ich werde mich hüten.«

 

*

 

Der Gleiter war ein Standardmodell der LFT, eine beschränkt überlichttaugliche Fähre mit erstaunlich geräumigen Aufenthaltsbereichen für die Besatzung.

Eluontarar Gabink konnte schon nach wenigen Minuten die Einschätzung des Sternenwirts bestätigen. Der Pilot lieferte am laufenden Band blöde Sprüche ab, die ihn als ernst zu nehmenden Gesprächspartner disqualifizierten.

Zakara und Capablanca, die weiblichen Mitglieder der kleinen Expedition, ertrugen die verbalen Absonderungen mit bewundernswerter Geduld. Der Epsaler namens Toposhyn hingegen ließ keine Gelegenheit aus, auf dem am Raumhafen angeworbenen, ramfarischen Berater herumzuhacken.

»Menzwank-3-Flurwik«, ätzte er zum Beispiel. »Kannst du mir sagen, welche der Gipfel, die wir überfliegen, hianthy sind und welche nicht?«

Der Ramfaru antwortete in seiner hochfrequenten Sprache, die zeitgleich von den Translatoren der Multifunktionsarmbänder in den hörbaren Bereich übersetzt wurde: »Ja. Soeben habe ich dir per Funk die aktuellste verfügbare Auflistung übermittelt.«

So ging das oft. Der Epsaler provozierte den angeheuerten Führer; der jedoch nicht darauf einging, sondern alle Stänkereien mit ruhigen Verweisen auf die Faktenlage erwiderte.

Eluontarar entging nicht, dass die höchstrangige Person, die Kaiserin von Olymp, diese in verschiedenster, auch satirischer Form vorgetragenen Anfeindungen nicht goutierte. Gleichwohl griff sie nicht ein. Vielleicht wollte sie kein zusätzliches Öl ins Feuer gießen.

Nach einer Flugphase, die Eluontarar wegen der Gehässigkeiten des Hofnarren wie eine halbe Ewigkeit vorkam, erreichten sie die Tiefebene. Aus der Luft ließ sich gut erkennen, dass die vier markanten Punkte in der Umgebung des Zweisam-Spiegels ein perfektes Quadrat bildeten.

»Dort vorne befindet sich die Siedlung der Überschweren mit Leticrons Säule«, erklärte Eluontarar.

»Auf der anderen Seite der Glasfläche, die ihr Totenspiegel nennt, stehen die Ordischen Stelen«, sagte Zakara, die Wissenschaftlerin. »Exakt gegenüber, und auch gleich weit vom Totenspiegel entfernt. Der Verdacht liegt nahe, dass die Stelen nicht zufällig an diesem Platz errichtet wurden. – Das um neunzig Grad zu beiden Punkten versetzte Gebäude knapp am Rand der Spiegelfläche ...?«

»Mein Observatorium. Dort lebe und arbeite ich.«

»Das Teleskop zeigt nicht zum Himmel.«

»Richtig beobachtet. Mein Interesse gilt nicht den Sternen, sondern den Rufern der AllEinsamen. Das sind die beiden Statuen, die sich wiederum exakt gegenüber befinden, am anderen Rand des nach ihnen benannten Zweisam-Spiegels.«

»Insgesamt ein Ensemble mit einem inhärenten Spannungsverhältnis. Würdest du mir später mehr darüber erzählen, von Forscherin zu Forscherin?«

»Du darfst auch gern einen Blick durch mein Teleskop werfen.«

»Aber zuerst zu den Überschweren«, sagte die Kaiserin bestimmt.

 

*

 

Ein Palisadenzaun umgab die Kolonie. Sie landeten unweit des Tores.

Wie Eluontarar erwartet hatte, bissen die Olymper auf Marmor. Obwohl die Argyrisa ihr Anliegen höflich und charmant vortrug, erntete sie bei den Torwächtern nur barsche Ablehnung.

»Leticrons Säule gibt nichts von sich, seit Jahrtausenden nicht mehr«, sagte der Ranghöchste. »Also kehrt um, entfernt euch! Ihr seid nicht willkommen. Dies ist unser Gebiet, und wir würden es notfalls bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.«

»Kann ich mit eurem Anführer sprechen?«

»Motatyn ist nicht da.«

»Wann kommt er wieder?«

»In ein, zwei Tagen, vielleicht auch erst drei. Aber er wird dir sowieso nichts anderes sagen als ich. Die Säule ist ein Heiligtum unseres Volkes, und allein unseres Volkes. Findet euch damit ab.«

Die Kaiserin musste sich wohl oder übel geschlagen geben. Nachdem sie sich vom Tor zurückgezogen hatten, berieten sie und ihre Leute sich im Schatten des Gleiters kurz untereinander und mit dem Ramfaru.

Dann löste sich Aichatou Zakara von der Gruppe und kam zu Eluontarar. »Wir bringen dich jetzt zum Observatorium, wo ich gerne auf deine Einladung zurückkommen möchte.«

»Sei mein Gast, werte Kollegin.«

 

*

 

Der Anblick der Doppelstatue verfehlte seine Wirkung auf die terranische Wissenschaftlerin nicht.

»Beeindruckend«, sagte sie, als sie vom Okular des Teleskops zurücktrat. »Sie erscheinen tatsächlich, selbst auf Distanz, als stammten sie aus grauer Vorzeit. Und zwar im wörtlichen Sinn: aus einer Zeit vor unserer Zeit.«

Eluontarar freute sich wie ein Kind, dass die fremde Frau auf Anhieb denselben Eindruck gewonnen hatte wie sie. »Einige, wenngleich apokryphe Quellen behaupten, das Zweisam sei eines der ältesten, vielleicht das älteste Produkt einer Kultur in der Milchstraße überhaupt. Entstanden vor mindestens zwanzig Millionen Jahren, möglicherweise noch erheblich früher.«

Die Statuen waren identisch. Sie bestanden aus einem dunkelblauen, seidig glänzenden Stein und erreichten eine Höhe von vier Metern.

Sie stellten annähernd humanoide Wesen dar, jedoch in einer bizarren Haltung beziehungsweise Anordnung. Kopf und Körper waren getrennt. Der kahle Schädel ohne Augenbrauen oder Wimpern, aber mit prägnanten Augenwülsten, durchmaß etwa zwei Meter und war bis über den Mund im Erdreich versenkt.

Darüber wölbte sich der dreibeinige Torso, wie ein Dach. Die drei Meter hohen Beine waren leicht angewinkelt, der ebenso hohe Rumpf durchmaß fünf Meter.

Es gab keine Anzeichen von Geschlechtsorganen. Die Schultern des Torsos wiesen drei Auswüchse auf, die an die Rückenflossen von Haien erinnerten.

Die Füße waren fünfzehig, wobei der mittlere Zeh etwas vorstand. Dadurch wirkten sie eher wie Greiforgane.

Der zum Teil vergrabene Kopf hatte drei Augen, die auf einer Ebene lagen und geschlossen waren, wie im Schlaf. In der sehr flachen Nase ließ sich ein horizontaler Atemschlitz erkennen. Die Statuen lagen etwa zwanzig Meter auseinander und wandten einander den Hinterkopf zu.

»Wir Galkiden – oder zumindest einige von uns Prä-Historikern – nehmen an, dass dies die letzten Überbleibsel einer ansonsten verschollenen Urzivilisation sind. Nachbildungen, wenn nicht Mumien von Wesen, die in einer sehr frühen Ära unserer Galaxis die ersten und einzigen Intelligenzen waren, die zu den Sternen fuhren und deswegen nirgends ihresgleichen fanden.«

»Faszinierend. – Darf ich dich etwas fragen, Eluontarar?«

»Nur zu!«

»Warum hast du deine Forschungsstätte hier errichtet und nicht drüben, am anderen Ufer des Totenspiegels, direkt bei den Rufern?«

»Weil es niemandem gelingt, sich dem Zweisam weiter anzunähern.«

»Wie ... Was hält euch ab?«

»Ein Einfluss unbekannter Natur.«

»Energetischer Schutzschirm?«, mischte sich der Sicherheitsoffizier ein. »Eventuell mit psionischen Komponenten?«

»Jedenfalls nichts, das sich anmessen ließe«, antwortete Eluontarar. »Glaubt mir, wir haben seit dem letzten Hythridd unzählige Versuche unternommen, unter Einsatz sämtlicher verfügbarer Mittel, jeweils nach Stand der Technik. Nicht zuletzt deshalb unterhielten wir die galkidische Botschaft auf Terra.«

»Wegen des Technologietransfers?«

»Ja. Trotzdem war uns kein Erfolg beschieden. Es bleibt dabei: Wer den Rufern zustrebt, egal aus welcher Richtung, geht ab einer gewissen Entfernung unweigerlich in die Irre. Einfache Kamerasonden kann ich etwas näher heransteuern. Allerdings brennen ihre Batterien dann viel schneller aus als üblich. Auch dafür habe ich noch keine befriedigende Erklärung gefunden.«

»Hochgradig mysteriös.«

»In der Tat.«

»Dennoch drängt es mich, meinerseits einen Versuch zu wagen«, sagte Aichatou Zakara. »Und zwar auf geradestem Wege, über die Glasfläche. Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen einzuwenden.«

»Die Totenspiegel sind generell hianthy«, warf der Ramfaru ein.

»Das stimmt, gilt aber nur für Angehörige meines Volkes«, sagte Eluontarar. »Ihr dürft gern ausprobieren, wie weit ihr kommt.«

»Es gibt kein Verbot?«, fragte die Kaiserin.

»Verbote für andere liegen uns Galkiden nicht.«

»Na dann ...« Zakara blickte in die Runde ihrer Gefährten. »Wer geht mit?«

 

*

 

Alle fünf brachen auf.

Sogar der Ramfaru schloss sich an, ganz entgegen den Gewohnheiten seines Volkes. Vielleicht hatte er ja einen Vertrag abgeschlossen, der ihn zwang, seinen Arbeitgebern nicht von der Seite zu weichen.

Eluontarar wünschte ihnen viel Erfolg. Dann ging sie daran, einen Imbiss zuzubereiten. Aus einschlägiger Erfahrung wusste sie, dass ihre Gäste, falls sie überhaupt den Rückweg fanden, sehr hungrig sein würden.

Stunden vergingen. Eluontarar räumte derweil die Wohnung auf, packte den Koffer aus, warf die gebrauchte Kleidung in die Waschmaschine und verstaute ihre übrigen Habseligkeiten wieder an den dafür vorgesehenen Plätzen.

Die flache Metallbox mit dem Zeremonialumhang deponierte sie auf einem Regal, gut sichtbar in Augenhöhe. Schließlich war es nur eine Frage der Zeit, bis eine von Eluontarars älteren Schwestern zum nächsten Amtar laden würde.

Erst bei Einbruch der Nacht kamen die Olymper zurück, erwartungsgemäß unverrichteter Dinge und schwer gezeichnet von den Entbehrungen, die ihre kecke Expedition mit sich gebracht hatte. Dementsprechend gierig stürzten sie sich auf die Nahrung, die Eluontarar ihnen hinstellte.

»Du hattest recht«, sagte die Argyrisa, nachdem sie gespeist und sehr viel Trinkwasser in sich hinein gestürzt hatte. »Mit herkömmlichen Mitteln lässt sich der Zweisam-Spiegel nicht überqueren. Und die Begleiterscheinungen der Barriere ... So etwas möchte ich nicht wieder erleben.«

Das deckte sich mit den Aussagen anderer, nicht-galkidischer Explorer, die Eluontarars Warnungen missachtet hatten. Über Details erkundigte sie sich auch diesmal nicht: Was mit den Totenspiegeln zusammenhing, war nun mal hianthy.

»Wie steht es um die Ordischen Stelen?«, fragte Aichatou Zakara. »Die ... Verschmutzung ihrer Oberflächenstruktur haben wir schon vom Gleiter aus gesehen. Lohnt es sich, trotzdem eine Kontaktaufnahme zu versuchen?«

»Nach allem, was mir Goephen Mathaldik mitgeteilt hat: nein. Sie schweigen, seit diese Verfärbungen aufgetreten sind.«

»Hm. Frustrierend. Offenbar versagen wir auf allen Linien. Das Zweisam weist uns ab, die Überschweren verweigern uns den Zugang zu Leticrons Säule, und die Stelen sind verstummt.« Die Terranerin ballte die Hand zur Faust und schlug damit zornig gegen die Armlehne ihres Stuhls, dass es krachte.

»Warte mal!«, sagte die Kaiserin. »Zumindest, was die Ordischen Stelen betrifft, sehe ich noch einen Lichtstreifen am Horizont. – Hier auf Kaldik gibt es doch eine überaus rege historische Community.«

»Eine?«, gab Eluontarar zurück. »Zigtausende!«

»Eben. Und sie halten Hyperfunkkontakt zu den wissenschaftlichen oder auch esoterischen Zentren der Milchstraße.«

»Natürlich.«

»Dachte ich mir. Ergo wird es auch Verbindungen zu den sogenannten ›Stelenfreunden‹ geben, einer Bewegung, die sich allmählich über die wichtigen Welten der Galaxis ausbreitet.«

»Ich habe Gerüchte darüber gehört, ja.«

»Könntest du bitte für uns Recherchen in diese Richtung anstellen? Es handelt sich um freiwillige Betreuer, die ein besonderes Naheverhältnis zu den Ordischen Stelen entwickelt haben. Wie etwa, Moment ...«

Sie konsultierte ihre Armband-Mikropositronik: »Eine Frau namens Aravind Panjatan auf Maharani.«

Eluontarar notierte sich die Information. »Ich werde sehen, was sich in Erfahrung bringen lässt. Übrigens kann ich euch noch einen Tipp geben, auch wenn er euch nicht weiterbringen wird.«

»Gleichwohl. Sag an!«

»Ich weiß, wo sich Motatyn, der Anführer der Überschweren, derzeit aufhält, und zu welchem Zweck.«


7.

Verdachtsmomente

 

Sie flogen zurück zum Gasthaus Taynken, zu erschöpft, als dass jemand eine Debatte angezettelt hätte.

Sogar Niemandgram Toposhyn verzichtete auf weitere Sticheleien gegen den als Ramfaru verkleideten Lordadmiral Monkey. Aichatou Zakara war ihm von Herzen dankbar dafür.

Angelangt im Gemeinschaftsraum, der zu den luxuriösen Suiten gehörte, sagte die Argyrisa: »Wir alle brauchen dringend Erholung in Form von Schlaf. Trotzdem möchte ich vorher noch unsere Erlebnisse auf dem Totenspiegel abgleichen und aufzeichnen, ehe sie durch Träume verwischt werden. Wer macht den Anfang?«

»Ich!«, rief der Hofnarr. »Kaum hatte ich meine Fußsohlen auf die Glasfläche gesetzt und ein paar Schritte getan, versperrte mir eine Horde spärlich bekleideter Frauen den Weg, die von verschiedensten terranischen Kolonialplaneten stammten. Epsalerinnen waren darunter, aber auch Schlampen von Ertrus oder Oxtorne. Hei, wie gerade Letztere ihre Hüften schwangen ...«

»Du schwafelst und improvisierst schamlos drauflos, wie es deine Art ist«, unterbrach ihn die Kaiserin, schärfer als sonst. »So sehr ich dich schätze, mein Hofnarr, aber dies ist nicht der Moment für Späße. – Also gut, ich beginne.«

Nach etwa dreißig, vierzig Metern, berichtete sie, weigerte sich ihr Symbiont Ftempar kategorisch, weiterzugehen. Also kehrte sie um und stieß nach einer unbestimmbaren Zeitspanne auf die Targia, die völlig durcheinander und von der Orientierungslosigkeit entkräftet war.

»Du hast mich gerettet«, bestätigte Aichatou. »Ich hatte schon nach wenigen Schritten die Doppelstatue am gegenüberliegenden Ufer des Totenspiegels aus den Augen verloren, stolperte nur noch herum und verlief mich restlos, total verwirrt. Ohne dich hätte ich nie mehr den Weg zurück gefunden.«

»Lordadmiral?«

»Ich war nicht weit gekommen, als ich den Schrei eines Okrills hörte«, sagte der USO-Chef. »Meines Okrills, Shaker.«

Aichatou wusste um die enge Beziehung, die viele Oxtorner mit den von ihnen gezähmten, achtbeinigen Bestien verband.

»Shaker war in Not«, sagte Monkey, der gleich nach der Ankunft seine Biomolplast-Verkleidung abgelegt hatte. »Ich folgte seinem Flehen. Aber ich fand nicht zu ihm. Irgendwann begriff ich, dass ich einer Illusion aufgesessen war, und brachte mich wieder in Sicherheit, indem ich mich auf die unbestechlichen Wahrnehmungen meiner Kunstaugen konzentrierte.«

»Armer Kerl. Bei mir ging es wesentlich lustvoller zu«, sagte Niemandgram Toposhyn, breit grinsend. »Wir landeten in einem Harem, ich und zwei Dutzend Frauen, eine williger als die andere, und dann ging's aber so was von ab ...«

»Schmutzige Phantasien«, fuhr ihm die Kaiserin abermals in die Parade, »und offenkundige Lügen bringen uns nicht weiter. Bei aller Freundschaft, Niemandgram: Mäßige dich! – Telo, wie ist es dir ergangen?«

»Ich kann nicht viel beitragen«, sagte der Bordsicherheitschef der ONTIOCH ANAHEIM kleinlaut. »Mich hat nach wenigen Schritten eine Übelkeit befallen. Danach war ich nur noch damit beschäftigt, meinen Magen zu entleeren. Bis du mich an der Hand nahmst und ans rettende Ufer führtest.«

»Danke für eure Berichte.« Die Kaiserin strich sich müde über die Augen. »In Summe ergeben sie, dass wir bis hierhin versagt haben und auf der Stelle treten. Nirgendwo finden wir Zugang, weder bei den Stelen noch bei den uralten Statuen, die unsere neu gewonnene Freundin so obsessiv beobachtet; ganz zu schweigen vom exterritorialen Bereich der Überschweren.«

»Ich werde der Anregung von Frau Gabink nachgehen«, sagte Monkey, emotionslos wie immer. »Treibt ihr die Erkundungen hier unten voran. Ich fliege in den Orbit, zum MEppa-Habitat.«

»Morgen?«

»Umgehend.« Er hob die Mundwinkel, zu kontrolliert für ein Lächeln. »Schlaf wird überbewertet.«

Der hat leicht reden, als Zellaktivatorträger, dachte Aichatou.

 

*

 

Aichatou Zakara schlief wie eine Tote. Falls Albträume sie heimgesucht hatten, erinnerte sie sich nicht mehr daran.

Erwacht ohne konkreten Anlass, gähnte sie herzhaft, dehnte und streckte sich. Döste noch ein wenig nach, räkelte sich auf der Prallfeld-unterstützten Matratze.

Ja. So, genau so muss Aufwachen sein!

Genüsslich rollte sie sich aus dem Bett, schlüpfte mit den Füßen in die weichen Pantoffeln, die das Gasthaus Taynken bereitgestellt hatte, und warf sich den Morgenmantel um.

Im Vorbeigehen roch sie an den Blumen, die in einer Vase auf einem Tischchen rechts von der Schlafzimmertür standen. Betörende Düfte, süßlich und sauer zugleich, wie eine Mischung aus Koriander und Moschus, stachen ihr in die Nase.

Dabei fiel ihr etwas auf. Hatte sie eine solche Vase nicht auch in anderen Zimmern gesehen?

Einem Impuls folgend, knickte sie einen der Blütenstängel ab. Es tat ihr im Herzen weh, unschuldigen Pflanzen Schaden zuzufügen. Aber sie war Wissenschaftlerin und bevorzugte, bei aller Liebe zu verstiegenen Theorien, die experimentelle Methode.

Aichatou klopfte an die nächstliegende Zimmertür, hörte eine vertraute Stimme »Herein!« nuscheln, und trat ein. Zu ihrer Linken sah sie die gleiche Vase, mit den gleichen Blumen, und mit ... einem ebenso rüde abgeknickten Stängel.

Um nicht zu sagen: demselben Stängel.

»Was führt dich zu mir?«, fragte die Argyrisa Indrè Capablanca und rieb sich die Augen. »Wie spät ist es?«

»Zu spät, fürchte ich. Anzeichen gab es, aber niemand hat sie bisher in den richtigen Zusammenhang gebracht.«

»Könntest du mich bitte beim nächsten Mal mit derlei Hiobsbotschaften überfallen, nachdem ich gefrühstückt habe?«

»Hör mir zu!«, sagte Aichatou. »Hör mir bitte genau zu. Diese Welt, auf der wir weilen, ist ein Fokus, ein Brennpunkt. Es bestand, oder besteht, oder wird bestehen, eine übergeordnete Verbindung zu anderen Planeten der Milchstraße. Auch zu Olymp. Oder zu Terra.«

»Worauf willst du hinaus?« Die Argyrisa war schlagartig hellwach.

»Rhodans Residenz in Terrania, das ehemalige Botschaftsgebäude der Galkiden. Dort traten dieselben, scheinbar niederschwelligen, nicht unmittelbar bedrohlichen Phänomene auf wie hier, im Gasthaus Taynken. In einer Gästeinformation hat Sternenwirt Mathaldik übrigens ausdrücklich auf gewisse ›Verschiebungen, Relokationen und andere Erscheinungen‹ hingewiesen, die in diversen Räumen auftreten. Wie übrigens auch andernorts auf Kaldik.«

»Und?«

»Wir haben uns viel zu lange damit abgefunden. Einlullen lassen, indem wir diese Vorzeichen unter ›harmlos, später genauer zu untersuchen‹ verbucht haben. In Wahrheit aber droht nichts weniger als die Zeit zu entgleisen – und unsere gesamte Realität zu entschwinden!«

»Mach langsam. Was bringt dich zu solch überspitzten Behauptungen?«

»Unser Lebensumfeld ist in schleichender Auflösung begriffen. Gewohnte Kausalketten funktionieren nicht mehr. Dieser Vorgang greift sogar auf die dokumentierte Geschichte ein – rückwirkend!«

»So fatalistisch kenne ich dich gar nicht.«

»Ich bin das genaue Gegenteil davon. Ich glaube nicht an ein Fatum, ein vorherbestimmtes Schicksal, aber ebenso wenig an die absolute Beliebigkeit. Als Naturwissenschaftlerin ...«

»... hast du Beweise für deinen Alarmismus?«

»Nein. Eben nicht.« Aichatou wischte sich mit der Hand Tränen aus den Augen und atmete tief durch. »Bitte entschuldige, du hast natürlich völlig recht. Wie komme ich dazu, hier frühmorgens hereinzustürmen und dich mit meinen pessimistischen Hypothesen zu belästigen!«

»Du belästigst mich nicht. Ich verstehe bloß nicht, was dich so in Erregung versetzt hat.«

Aichatou schilderte die Sache mit der Vase. Sie bot an, das kleine Experiment zu wiederholen, und knickte einen weiteren Stängel.

Die Kaiserin zog einen Morgenmantel über den Pyjama und folgte Aichatou in deren Zimmer. Prompt war das dortige Blumenbukett in der exakt selben Verfassung wie sein Zwilling drüben bei Indrè Capablanca.

»Seltsam, da stimme ich dir zu. Sie sind also entweder irgendwie verbunden, raumzeitlich verschränkt, oder es handelt sich um ein und dieselbe Vase mit ein und demselben Strauß, die gleichzeitig an verschiedenen Orten existieren.«

»Ich könnte wetten, dass es in den anderen Zimmern identische Exemplare gibt. Demnächst werde ich das nachprüfen.«

»Hm. Beunruhigend.« Die Kaiserin gähnte. »Trotzdem. Was hat das mit der Leticron-Geschichte zu tun, die wir für das Stelenkonzil erforschen sollen?«

»Bei diesen verflixten Vasen und etlichen ähnlichen auf Kaldik oder in der ehemaligen galkidischen Botschaft auf Terra – übrigens von keinem Geringeren als Perry Rhodan und seiner Enkelin – beobachteten, spukhaften Erscheinungen könnte es sich ebenso um ›kontra-kausale Raumzeitplastiken‹ handeln wie bei Nos Gaimors Leichnam, den wir in der Tonne gesehen haben. Nur um eine andere, scheinbar harmlose Abart.«

»Eine naheliegende Vermutung.«

»Und siehst du, all das sind Indizien dafür, dass die dys-chrone Drift, derentwegen die Stelen besorgt sind ...«

»Oder erkranken ...«

»Richtig. Dass diese dys-chrone Drift also weit auseinanderliegende Regionen der Milchstraße betrifft und sich schon länger angekündigt hat.«

»Zumindest kann sie daher nicht durch den Zeitriss ausgelöst worden sein.«

»Jedoch verstärkt er sie möglicherweise ... Ach, Indrè, mich macht das alles kirre! Zumal das Fiese an Chronomanipulationen ja ist, dass sie hinterher nicht nachweisbar sind.«

»Weil die Vergangenheit als Ganzes verändert wurde?«

»Ja. Stell dir vor, die Auseinandersetzung zwischen Nos Gaimor und Leticron an Bord der Tonne wäre ursprünglich eigentlich anders abgelaufen. Ohne eine dritte Partei. Beispielsweise, dass der Überschwere den Rivalen um das Amt des Ersten Hetrans im direkten Duell getötet hätte. Sogleich, wie es wohl seinem Charakter entsprochen hätte.«

»Sodass Gaimor nicht noch zehn Jahre lang dahinsiechte? Und die Individualverformer spielten gar nicht mit?«

»Rein als Hypothese. Würde diese Episode der Geschichte durch die dys-chrone Drift nachträglich verändert – wir hätten keine Möglichkeit, das festzustellen! Wir haben ja keinen Vergleich zu den ursprünglichen Geschehnissen.«

»Monkey hat in historischen Datenbanken nachgesehen.«

»Ich auch. Aber das beweist gar nichts. Man findet ja nur die neue, verfälschte Version. Dass die Geschichte umgeschrieben wurde, darüber lässt sich anhand des Horawyzschen Theorems trefflich spekulieren; mehr nicht.«

Indrè Capablancas Bauch knurrte unüberhörbar. »Pardon«, sagte sie.

»Ich lasse dich schon in Frieden. Danke, dass du mir zugehört hast. Es tat mir gut, meine Sorgen mit jemandem teilen zu können.«

»Gern geschehen.«

»Inzwischen sehe ich die Sache wieder etwas gelassener. Wahrscheinlich war ich gleich nach dem Aufwachen übersensibel und immer noch verstört vom Erlebnis auf dem Totenspiegel. Genieß dein Frühstück!«

»Das werde ich.«

 

*

 

Aichatou überlegte, ob sie sich ebenfalls am Buffet des Gasthauses laben sollte. Schaden würde es ihr nicht. Aber zuerst wollte sie noch den ominösen Blumenvasen nachspüren.

Sie schlenderte den Gang entlang und kam an einer Türe vorbei, die nur angelehnt war. Von drinnen hörte sie bekannte Stimmen. Kurz entschlossen klopfte sie an.

»Herein, wenn's kein Beutelschneider ist«, rief dröhnend Niemandgram Toposhyn. »Ah, unsere aus mehreren Gründen bewundernswerte Chronotheoretikerin! Geselle dich zu uns, wir wollten dich ohnehin zu Rate ziehen.«

Ein schneller Seitenblick bestätigte Aichatou, dass die Vase an Ort und Stelle war, mitsamt den Blumen und den geknickten Stängeln. Allerdings waren es derer drei ... Hatte in der Zwischenzeit jemand anders ähnliche Versuche angestellt?

Mit dem Hofnarren saß Telo Buurnam am Couchtisch, auf dem sich Teller und zum Teil geleerte Platten stapelten. Offenbar hatte der Bordsicherheitschef der ONTIOCH ANAHEIM den Zimmerservice bemüht.

»Sei gegrüßt in meiner bescheidenen Unterkunft«, sagte er. »Greif ruhig zu, falls du Hunger hast! Die gefüllten Efeublatt-Rollen sind köstlich, und bessere Gestürzte Eier kriegst du auch auf Olymp nicht. Kaffee, Tee, Fruchtsaft, parfümiertes Mineralwasser?«

»Vielleicht später. – Weshalb wolltet ihr mich beiziehen?«

»Deine Expertise ist gefragt«, sagte Toposhyn. »Wir hegen einen Verdacht.«

»In welche Richtung?«

Der Hofnarr nickte Buurnam auffordernd zu. »Es gibt Gründe zur Annahme«, sagte dieser, wichtigtuerisch wie immer, »dass der Mann, der sich in unser Einsatzteam gequetscht hat, nicht ist, was er zu sein vorgibt.«

»Lordadmiral Monkey?«

»Der nämliche.«

»Was soll mit ihm nicht stimmen?«

»Wir, also Niemandgram und ich, sind der Meinung, dass er eine höchst eigene Agenda verfolgt. Weil er in Wahrheit gar nicht Monkey ist. Sondern ein Jaj, der dessen Gestalt angenommen und es auf die Argyrisa abgesehen hat.«

»Ein Jaj?«

»Ein Gestaltwandler des Atopischen Tribunals.«

»Ich weiß um die Jaj Bescheid.« Sie konnten sich zu einer perfekten organischen Kopie der Zielperson umformen. Selbst kleinste Details und Eigenarten wurden nachgebildet.

Sie selbst nannten den Vorgang »similieren«. Um unterschiedlich große Körper nachbilden zu können, spalteten die Jaj entweder Biosubstanz ab, die bei Nichtverwendung in einem Bassin mit Nährlösung gelagert wurde, oder sie nahmen zusätzliche Substanz aus ebendiesem Bassin auf.

»Eine gewagte Anschuldigung«, sagte Aichatou. »Zumal in Anbetracht der Sicherheitsvorkehrungen, die eine Organisation wie die USO zu treffen geübt ist.«

»Die Jaj sind ebenfalls keine Amateure«, sagte Toposhyn. »Einem von ihnen ist es immerhin gelungen, den biologisch unsterblichen Haluter Icho Tolot gefangen zu nehmen.«

»Hackst du deshalb schon die ganze Zeit auf Monkey herum?«

»Du bist eine kluge Frau und scharfe Beobachterin, Doktoressa Zakara. Mir war klar, dass ich euch damit auf die Nerven ging, aber ich tat mein Bestes, den Jaj aus der Reserve zu locken. Bisher leider vergeblich.«

»Er ist eben verdammt gut«, sprang Telo Buurnam dem Hofnarren bei. »Er macht fast keine Fehler. In einem Punkt allerdings hat er sich verraten.«

»Mir wäre nichts aufgefallen.«

»Du bist eben keine Sicherheitsexpertin. Ich hingegen habe mich gleich gewundert, wieso er ausgerechnet eine Verkleidung als Ramfaru gewählt hat.«

»Auf diese Weise hat er sein markantes Äußeres unkenntlich gemacht.«

»Ja-ha-ha, aber das hätte er beträchtlich einfacher haben können! Der Spezial-SERUN des wahren USO-Chefs wäre zweifellos in der Lage, ein Tarnfeld zu erzeugen, das für die laxen Überwachungsanlagen auf Kaldik vollkommen ausgereicht hätte. Stattdessen hängt sich ausgerechnet ein Oxtorner eine Kokon-Maske um, die seine Bewegungsfreiheit stark behindert?«

Dieses Argument vermochte Aichatou nicht zu entkräften. Derlei gehörte nicht zu ihrem Fachgebiet.

Dennoch blieb sie skeptisch. »Mehr habt ihr nicht gegen ihn in der Hand?«

»Noch nicht«, sagte Toposhyn. »Allerdings bietet sich uns soeben die Gelegenheit, dem angeblichen Monkey näher auf den Zahn zu fühlen. Er hat sich abgesetzt, mit einer, nebenbei bemerkt, recht fadenscheinigen Begründung. Was hindert uns, in seinem momentan verwaisten Quartier nach Beweisen zu suchen?«

»Respekt vor seiner persönlichen Intimsphäre?«

Der Hofnarr fegte den Einwand mit einer heftigen Armbewegung zur Seite. »Hier geht es um mehr. Das Leben meiner – unserer – Kaiserin ist bedroht. Mit Verlaub, da pfeife ich auf die ach so heilige Intimsphäre eines Verdächtigen!«

All das klang nicht ganz unlogisch. Aichatou hatte zwar das Gefühl, rhetorisch geschickt manipuliert zu werden; so, wie Toposhyn wahrscheinlich zuvor den tumben Sicherheitschef auf seine Seite gezogen hatte.

Andererseits wollte sie sowieso ein weiteres Zimmer und eine weitere Vase in Augenschein nehmen ... Sie griff nach einer verlockend saftigen Fruchtspalte auf einem der Tabletts, zog die Hand jedoch wieder zurück. »Wann?«

»Jetzt!«, riefen Buurnam und der Hofnarr wie aus einem Mund.

 

*

 

Die Vase war da, desgleichen dasselbe Gesteck und die drei geknickten Stängel.

In der Mitte des Zimmers stand ein mannshoher Schwebetornister. Ansonsten wirkte es unbewohnt. Das Bett war unberührt, die anschließende Hygienezelle blitzblank und sichtlich seit dem Neubezug nicht benutzt worden.

Das Türschloss hatte Telo Buurnam keine Schwierigkeiten bereitet. »Lächerlich simpel«, hatte er angeberisch kommentiert.

Nun scannte der Plophoser den Raum. Ein Piepen ertönte. »Ha!«, rief Buurnam und lief auf den Tornister zu.

»Hast du etwas entdeckt?«, fragte Toposhyn.

»Allerdings. Dein Tipp hat sich als goldrichtig erwiesen.«

Der Bordsicherheitschef öffnete Verschlüsse, zog eine Lade heraus, griff hinein und präsentierte ein Bündel kleiner, gläserner Kapseln. »Was haben wir denn da? Wenn das mal kein Glasfrost ist ...«

Sein Armband summte bestätigend. »Genügt dir das als Beweis?«, fragte er in Aichatous Richtung.

Der Prozess der Gestaltwandlung musste alle 36 Stunden aufgefrischt werden und war für die Jaj extrem schmerzhaft. Jedes Mal kostete er Lebenszeit.

Um die damit verbundenen Qualen besser zu überstehen, verwendeten die Jaj eine Droge: Glasfrost. Sie wurde in Form gläserner Kapseln dargeboten, die man unter den Atmungsorganen zerdrückte. Der aufsteigende, safrangelbe Dunst wurde eingeatmet.

Gleichwohl war Aichatou immer noch nicht überzeugt. Sie witterte eine Intrige. »Wer sagt, dass nicht jemand das Glasfrost in Monkeys Koffer platziert hat, um den Oxtorner in ein schiefes Licht zu setzen?«

Jemand wie Niemandgram Toposhyn ...

»In den Zimmern gibt es keine Kameras«, sagte Telo Buurnam. »Jedoch sehr wohl draußen im Gang. Ich habe mir vor Kurzem die Aufzeichnungen besorgt. Außer Monkey, beziehungsweise dem Jaj, der sich dessen Gestalt angeeignet hat, hat seit gestern Abend niemand diesen Raum betreten.«

»Hm.« Aichatou musste gestehen, überfragt zu sein. Wieso sollte der Lordadmiral der USO Glasfrost mitführen? »Und jetzt?«

»Legen wir das Beweisstück sorgsam wieder zurück«, sagte Toposhyn. »Er darf nicht merken, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Aber wir werden den Kerl fortan umso schärfer im Auge behalten, nicht wahr?«


8.

Der Ruf

 

Einige Stunden später kehrte Monkey zurück.

Indrè Capablanca entging nicht, dass sich die Kluft zwischen ihm und den drei übrigen Mitgliedern des Einsatzteams verbreitert hatte. Waren sie ihm vorher distanziert bis angewidert begegnet, brachten sie ihm nun schlecht verhohlenes Misstrauen entgegen. Ftempar, ihr Symbiont, bestätigte Indrès instinktive Wahrnehmung.

»Ich habe Motatyn, dem hiesigen Anführer der Überschweren, sein Einverständnis abgerungen«, berichtete der Oxtorner. »Wir dürfen Leticrons Säule sehen.«

»Wie ist dir das gelungen?«

»Im Rahmen der Simulationen des MEppa-Habitats hab ich Motatyn zu einem Ritt zum Stein der Nichtwiederkehr herausgefordert. Eine beliebte Strafe Leticrons.«

Die Aufgabe bestand damals darin, erläuterte er, sich über eine Rampe mit einem Roboterpferd in den Orbit um den Saturnmond Titan zu befördern. Dazu musste der Reiter am Ende der Rampe eine Fluchtgeschwindigkeit von 5,88 Kilometer pro Sekunde erreicht haben. Dies konnte nur gelingen, wenn an einem Punkt, der durch den Stein der Nichtwiederkehr gekennzeichnet war, die Schallmauer durchbrochen wurde.

»Ihr seid um die Wette geritten?«

»Ja. Ich habe gewonnen.«

»Und daraufhin hat Motatyn dir die Erlaubnis erteilt, Leticrons Säule zu befragen? Als, soweit wir wissen, erstem Nicht-Überschweren seit Jahrtausenden?«

»Er ist ein Krieger. Ich bin ein Krieger. Wir konnten uns schlussendlich einigen.«

»Später werde ich von dir eine genauere Beschreibung dieses Wettstreits einfordern«, sagte die Argyrisa. »Einstweilen genügt mir, dass wir Zugang zur Kolonie der Überschweren gewonnen haben. Wer darf mit?«

»Du und Aichatou. Mehr als zwei Begleiterinnen hat er mir, trotz allem, nicht gestattet.«

»Na dann ... Was hält uns noch hier?«

 

*

 

Motatyn empfing sie am Tor.

Obwohl Monkey wieder seine Kokon-Verkleidung angelegt hatte, ging der Überschwere zuerst auf ihn zu. »Wer immer du sein magst«, sagte er rau, »ich halte mein Versprechen. Folgt mir.«

Er geleitete sie durch die recht beengte, unverkennbar soldatisch organisierte Ansiedlung zu einer Einfriedung in deren Zentrum. Die hölzernen Palisaden waren gut fünf Meter hoch. Eine darüber geworfene Plane schirmte den Inhalt gegen Blicke von oben ab.

Kein optisches Dämmfeld oder dergleichen, dachte Indrè. Wozu auch? Militärisches Denken. Je schlichter, desto weniger anfällig für irgendwelche hyperphysikalischen Tricks.

Motatyn bellte Befehle. Seine Untergebenen lüpften das Tuch und öffneten eine Schleuse.

Sie traten ein ... und sahen Leticrons Säule: eine sehr fragil und luftig wirkende Konstruktion, knapp zwei Meter hoch, nur etwas weniger breit.

Das Artefakt hatte vage humanoide Konturen, bestand aber aus einem Gespinst, dessen spinnenseidendünne Fäden grünlich schimmerten und zugleich hart wie Diamant wirkten. Indrè fühlte sich spontan an Dokumentationen über PEW erinnert.

Parabio-Emotionaler Wandelstoff. Sechsdimensional strahlendes Metall, welches dazu fähig ist, Bewusstseinsinhalte aufzubewahren.

Darin konnten psionisch begabte Entitäten über sehr lange Zeit dauerhaft am Leben erhalten werden ...

»Somit ist meine Schuld beglichen«, sagte Motatyn unwirsch. »Ihr habt die Säule gesehen. Mehr ist nicht. Nun verschwindet wieder.«

Indrès Symbiont vermittelte etwas anderes. Ftempar war soeben gelungen, eine, wenngleich brüchige, Verbindung aufzubauen.

Die Säule beherbergte nicht Leticrons Geist, Bewusstsein, ÜBSEF-Konstante oder Seele. Wohl aber fand sich darin ein stark fragmentiertes, beschädigtes, lückenhaftes Echo seiner Erinnerungen.

Was dieser flüchtige Widerhall auf Indrès Fragen aussagte, war dies: Ja, Nos Gaimor ist am 23. Januar 3466 seiner Zeitrechnung gestorben. Nein, Nos Gaimor ist nicht am 23. Januar 3466 AZ gestorben.

Leticron hat Gaimor am 5. Juli des Jahres 3459 gerettet. Leticron hat Gaimor später im Kampf erschlagen.

Verstört gab die Argyrisa die Antwort an Aichatou Zakara und Monkey weiter. »Wie kann beides richtig sein?«

»Ein nahezu klassischer Fall von kontra-kausaler Raumzeitstörung«, sagte die Targia. »Die dys-chrone Drift greift um sich und richtet weitere Schäden am historischen Fundament an.«

»Was können wir dagegen tun?«

»Nicht viel, befürchte ich.«

 

*

 

Während Indrè Capablanca noch über das Erfahrene sinnierte, sprach das Armband der Chronotheoretikerin an.

»Unsere galkidische Freundin hat mir eine Nachricht geschickt«, sagte Aichatou. »Sie ist bei den Stelenfreunden fündig geworden. In der ganzen Milchstraße breitet sich die Beeinträchtigung der Ordischen Stelen aus. Sie leiden. Aber man kann sie noch ansprechen, wenn man ihnen ein bestimmtes Lied vorsingt.«

»Ein Lied?«

»Ich vermute, es handelt sich um eine Kodefolge, die in gesanglicher Form an die kranken Stelen herangetragen wird, um deren Restleben zu erwecken.«

»Du hast den Kode?«

»Eluontarar Gabink hat mir übersendet, was sie in Erfahrung bringen konnte. Ob die Melodie funktioniert, entzieht sich ihrer Kenntnis.«

»So oder so«, sagte die Kaiserin von Olymp: »Nichts wie hin!«

 

*

 

Monkey steuerte den Gleiter und landete ihn wenige Meter außerhalb des Rubinfeldes, das die Ordischen Stelen umgab.

Deren Anblick traf Indrè ins Herz. Das Paar der ehedem so mächtigen, pyramidenförmigen Türme wirkte schwer angeschlagen: Geschwärzt, verwittert, als hätte sie ein unvorhersehbares, grausames Schicksal ereilt.

Aber sollten nicht gerade die Stelen, als Recht sprechende Organe des Atopischen Tribunals, über Zukunft und Vergangenheit erhaben sein? Fußte Aichatou Zakaras kürzlich offenbarte Paranoia, dass alles, absolut alles in die Brüche gehen könnte, auf realen Grundlagen?

Die Zeit schritt voran, und sie brachte unweigerlich Veränderungen mit sich. Mit dieser Gewissheit war Indrè Capablanca aufgewachsen.

Was aber, wenn dieser lineare Ablauf sich in die Gegenrichtung verkehrte? Wenn nicht die Vergangenheit die Zukunft definierte, sondern der Vektor umgekehrt wurde? Sodass die Gegenwart über die Ruinen der Historie hinwegbrauste, ohne Gnade, ohne jegliche Vor- oder Rücksicht?

Dann war alles möglich.

Und zugleich nichts mehr.

 

*

 

Sie stiegen aus, neigten die Köpfe in die Nacken und blickten zu den Stelen hoch.

»Worauf wartest du?« Indrè stieß, die eigene Befangenheit überwindend, die Chronotheoretikerin an. »Sende den Kode. Spiel das Lied ab!«

Eine leise, einschmeichelnde Melodie erklang. Zuerst zeigten die Ordischen Stelen keine Reaktion. Bei der dritten Wiederholung jedoch huschte eine kaum merkliche Bewegung über die nur noch matt rot schimmernde, von vielen schwarzen Flecken bedeckte Oberfläche der linken Stele, wie winzige Wellen auf einem spiegelglatten See.

Eine Form entstand, die ungefähren Konturen eines Gesichts, die jedoch immer wieder zerflossen. Endlich stabilisierten sie sich ein wenig, aber das Gesicht blieb unscharf und substanzlos, kaum mehr als ein maskenhafter Umriss.

»Fasse dich kurz. Uns bleibt nur noch wenig Zeit.« Auch die Stimme war nur ein Hauch.

»Wieso? Was geht auf diesem Planeten und an anderen Orten der Milchstraße vor sich?«

»Kaldik ist zurzeit ein Brennpunkt der dys-chronen Drift. Aus welchen Gründen auch immer – hier brandet die dys-chrone Drift an.«

»Was heißt das?«

»Die Raumzeit von GA-yomaad hat begonnen, sich von derjenigen abzuwandeln, die für das Atopische Tribunal tatsächliche Vergangenheit ist.«

GA-yomaad war die Bezeichnung der Atopen für die Milchstraße. »Woher kommt diese Drift?«, fragte Aichatou Zakara.

»Wir Stelen vermögen sie nicht direkt zu beobachten. Wir spüren aber chronokausale Defizite, die wir für Auswirkungen der dys-chronen Drift halten.«

»Defizite? Im Sinn von Verlusten?«

»Ja. Kaum eine andere Welt ist davon so betroffen wie der Planet Kaldik – warum auch immer.«

»Kaum eine?«, hakte Indrè Capablanca nach. »Gibt es noch eine weitere, ähnlich stark betroffene Welt?«

»Die gibt es.«

»Olymp? Terra?«

»Nein. Wir beide erspüren nur die Koordinaten, infolge einer Wechselwirkung mit unserem Standort. Deshalb bitten wir dich, diese Koordinaten, die wir dir soeben in dein Armbandgerät überspielen, an das Konzil der Ordischen Stelen weiterzuleiten. Dazu sind wir selbst nicht mehr in der Lage.«

»Gerne, aber ... Steht ihr denn nicht in ständigem Kontakt?«

»Nicht mehr. Das Konzil hat sich vor uns verschlossen.«

»Warum dies?«

»Aus Respekt. Denn wir werden uns dys-realisieren.«

»Wann?«

»Jetzt. Ihr wäret gut beraten, euch in Sicherheit zu bringen.«

Die Konturen des Gesichts lösten sich auf. Zugleich erlosch das rote Glühen des Patronits.

Ftempar signalisierte Indrè, dass tatsächlich Gefahr drohte. »Zum Gleiter!«, rief sie. »Schnell!«

Sie rannten los. Hinter ihnen ertönte ein Knattern und Brausen, wie von einem starken Sog. Staub wurde aufgewirbelt, auch Blätter, Zweige und Geröll.

Die Hände schützend vorm Kopf, stemmten sich die beiden Frauen gegen die Luftströmung, die zu einem immer heftigeren Gegenwind anschwoll. Der Sturm drohte, sie von den Beinen zu reißen und zurück in Richtung der Stelen zu wehen.

Rings um sie war Chaos. Indrè sah nur noch Schemen. Der ohrenbetäubende Lärm raubte ihr fast die Besinnung. Sie war dem Orkan ebenso wenig gewachsen wie Aichatou.

Würden sie zusammen mit den Stelen untergehen?

Die Argyrisa von Olymp schloss mit ihrem Leben ab. Da fühlte sie sich hart am Arm gepackt, festgehalten und in die Richtung gezogen, in der sie den Gleiter vermutete.

»Tut mir leid, falls das blaue Flecken abgibt«, schrie Monkey. »Aber ich kann euch schließlich nicht gut hierlassen.«

Der Oxtorner hatte sich seiner Kokonmaske entledigt. Er schleppte Indrè und die Targia, jede an einer schraubstockartig strengen Hand hinter sich herziehend, aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Sie erreichten den Gleiter. Monkey startete unverzüglich. Auch die Triebwerke hatten mit dem Sog zu kämpfen, befreiten sich aber letztlich daraus.

Indrè blickte zurück zu den Stelen, die sich in reine, schwarze Lohen verwandelt hatten. Ein Wirbelsturm tobte rings um sie, eine silbern flirrende Windhose, die bis zum Himmel reichte.

Dann aktivierte sie ihr Armband. Tatsächlich war ein Koordinatensatz eingegangen.

Neben ihr stieß Aichatou Zakara einen spitzen Schrei aus. »Sieh doch!«

»Was ist?«

Die Targia zeigte nach unten. Gerade flogen sie über die Doppelstatue der Rufer der AllEinsamen hinweg. Im selben Moment hoben die Statuen ihre Münder aus dem Erdreich.

Und riefen.

In einer fremden Sprache. Dennoch verstand Indrè den Ruf – und dass er an sie gerichtet war.

Der Ruf meinte: »Brich auf dorthin!«

 

*

 

An Bord der ONTIOCH ANAHEIM schrieb man den 19. Mai 1518 NGZ.

Indrè Capablanca hatte den Rest ihres Teams, den Hofnarren und den Bordsicherheitschef, im Gasthaus Taynken abgeholt und dort recht rasch die Zelte abgebrochen. Nicht, ohne sich beim Sternenwirt Mathaldik für dessen Gastfreundschaft und Mithilfe zu bedanken und ihm Grüße an die Forscherin Eluontarar Gabink aufzutragen.

»Wie ihr euch denken könnt, ist sie außer sich vor Glück, dass sie das sensationelle, kurzzeitige Erwachen des Zweisams miterleben durfte«, hatte Mathaldik gesagt. »Die Auswertung der Aufzeichnungen ihres Teleskops und der Sonden wird sie die nächsten Jahre auf Trab halten, denke ich.«

Mittlerweile hatte die ONTIOCH ANAHEIM das System der roten Sonne Peyphrad verlassen. Indrè nahm via Olymp Kontakt zu Arun Joschannan und der Solaren Premier Cai Cheung auf.

Dies geschah über das galaktische Netz von Relaisfunkstationen. Kaldik war von Olymp 56.674 Lichtjahre entfernt. Die Relaisbrücke verlief durch die Southside. Es bestand Abhörgefahr, speziell durch die Onryonen, die keineswegs als vertrauenswürdige Verbündete angesehen werden durften. Daher erfolgte die Nachrichtenübermittlung verschlüsselt und zerhackt.

Es dauerte einige Stunden, bis sich Cai Cheung meldete. Sie informierte die Argyrisa, dass die von den Stelen von Kaldik genannten Koordinaten der Liga Freier Terraner nicht unbekannt waren.

Ein Zweifel war ausgeschlossen: Es handelte sich dabei um die aktuellen Koordinaten des Planeten Medusa.

 

*

 

Viccor Bughassidow, erklärte die Solare Premier, hatte ihr am 3. Mai 1518 NGZ den koordinativen Rahmen für Medusa übermittelt. Danach war er mit der KRUSENSTERN losgeflogen.

Am 15. Mai 1518 NGZ hatte Bughassidow die so lang gesuchte Dunkelwelt endlich gefunden. Der Kommandant der TOMASON, aus der Begleitflotte der KRUSENSTERN, hatte Cai Cheung sogleich via Hyperfunk über den Fund unterrichtet.

»Vom Terranischen Residenten Joschannan erging bereits an mich die Bitte, ein weiteres Kommando nach Medusa zu entsenden. Ihr werde ich selbstverständlich Folge leisten.«

»Alles scheint sich dort zuzuspitzen«, sagte Indrè. »Medusa ist der Schlüssel.«

»So sieht es aus, ja.«

»Ich werde mit der ONTIOCH ANAHEIM ebenfalls zu diesen Koordinaten fliegen.«

Die Entfernung betrug 62.617 Lichtjahre. Kommandant Vincent Lovelace hatte bereits die Reisezeit bei einem Überlichtfaktor von 2,4 Millionen, inklusive der üblichen Orientierungsmanöver, auf zirka zehn Tage berechnet.

»Warum?«, fragte Cai Cheung.

»Weil die beiden Rufer der AllEinsamen es mir geraten haben.«

»Geraten?«

»Oder befohlen. Egal. Ich kann und will mich diesem Ruf nicht entziehen.«


Epilog

Genugtuung

 

Du hast eine Niederlage hinnehmen müssen, oben auf MEppa.

Gleich darauf aber wurdest du Zeuge eines historischen Triumphs. Leticrons Säule hat ihre Stimme erhoben.

Und auch wenn du sie nicht selbst hören konntest, wurde dir durch die anwesenden Zeugen versichert, dass das Vermächtnis des Großen Parizcaners wertvolle Hinweise gegeben hat. Hinweise auf eine äußerst bedrohliche Veränderung.

Etwas geht vor. Als hättest du davon noch nichts bemerkt!

Nicht bloß die Welt, die du als Rückzugsort erkoren hast, gerät mehr und mehr aus den Fugen. Sondern die gesamte Galaxis, vielleicht sogar das ganze, bekannte Universum.

Dich lässt das erstaunlich kalt. Mit dem Alter kommt eine erfreuliche, erfrischende Indifferenz daher.

Du hast deinen Beitrag geleistet. Nun mögen sich Jüngere um das Tagesgeschehen kümmern.

Weiterhin wirst du die kleine Kolonie deines Volkes betreuen, weiterhin Leticrons Säule bewachen. Das Wunder deines Volkes, ein letztlich mit dem nackten Verstand unbegreifbares Fanal.

Bald wirst du die Last der Verantwortung an einen Vertreter oder eine Vertreterin der nachfolgenden Generation abtreten. Du hast weidlich vorgesorgt. Es gibt mehrere Kandidaten für deine Position, allesamt fähig und mehr als ausreichend geschult.

Du hast dir keine groben Verfehlungen vorzuwerfen. Trotz allem, was geschehen ist, auch in den letzten Tagen.

Auf Kaldik. An diesem Ort wirst du dein Leben beenden, deinen Atem aushauchen, in zehn Jahren oder zwanzig oder fünfzig.

Bis dahin wirst du dich relativ still beschäftigen. Als Historiker betätigen – oder als Kämpfer. Vielleicht gehst du sogar auf die alten Tage noch eine Partnerschaft ein.

Nur eines besorgt dich: dass die Entwicklung, an der du als Randfigur Anteil gehabt hast, auch diesen so wunderbar verschlafenen Planeten in Mitleidenschaft ziehen könnte. Womöglich, bevor du deinen alten, verschwitzten Kampfanzug für immer abgegeben hast.

Das gefiele dir nicht. Du magst Kaldik, mitsamt aller Unpässlichkeiten.

Es wäre schade darum.

 

ENDE

 

 

Die dys-chrone Drift scheint substanziellere Veränderungen und Schäden zu bewirken, als die Kaiserin von Olymp anfangs dachte. Aber was sie hervorruft und wie man dagegen vorgehen kann, ist nach wie vor unbekannt.

Leo Lukas setzt die Abenteuer der Kaiserin von Olymp in Band 2839 fort, der in einer Woche im Handel erhältlich sein wird. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

VORSTOSS INS HYPEREIS
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

am 22. Januar startet eine neue Miniserie. Deswegen gibt es hier auf der Leserseite einige Informationen über das Projekt »Arkon« und in der Heftmitte die Leseprobe von Band eins. In der nächsten Ausgabe stelle ich dem Exposéautor Marc A. Herren ein paar Fragen dazu, die ihr samt der Antworten ebenfalls an dieser Stelle im Heft oder E-Book finden werdet.

Ansonsten erwartet euch eine aktuelle Meldung aus der Fanszene: Der Stammtisch Ernst Ellert München verleiht zwei Zellaktivatoren. Zu guter Letzt dürfen natürlich die Leserbriefe nicht fehlen. Auf dieser Seite liegt ein Schwerpunkt auf Rückmeldungen zu anderen Leserbeiträgen.

 

 

 

Zellaktivatorverleihung

 

Ich habe ja vor einigen Monaten über die kreativen Abkürzungen geschrieben, die so mancher Leser in der PERRY-Szene hat. Nun gibt es etwas Neues von »Dida«. Dida heißt in Langform Dieter Wengenmayr und ist ein Mitbegründer des Münchner PERRY RHODAN-Stammtischs Ernst Ellert.

Seit 1997 setzt er sich für den Stammtisch ein, der unter anderem die Ellerts Stammtisch Post, kurz ES-Post per E-Mail an Mitglieder versendet. Die ES-Post ist ein Informationsblatt für den Stammtisch, und hierin ist zu lesen, dass es eine neue Zellaktivatorverleihung gibt. Dieter Wengenmayr schreibt:

 

Im Jahre 2001 begann der PERRY RHODAN-Stammtisch »Ernst Ellert«, im Auftrag von Clark Darlton, achtzehn der ausgebrannten Zellaktivatoren an Personen zu verleihen, die sich um das PERRY-Universum verdient gemacht hatten.

Die beiden letzten Zellaktivatoren wurden beim GarchingCon 10 an Hermann Urbanek und Sabine Kropp verliehen. Damit war das Ende dieser Ehrungen gekommen.

Vor Kurzem konnte ich nun aber feststellen, dass bei mir noch zwei Aktivatoren herumliegen.

Auf einem beiliegenden Zettel hatte ich vermerkt, dass diese aus einem Paralleluniversum stammen und aufgrund von negativer Strangeness nicht verwendet werden können.

Die negative Strangeness ist nun verschwunden, die Aktivatoren können also vergeben werden.

Ich habe mich mit Uschi Zietsch als amtierende Stammtisch-Ehrenmitglieder geeinigt, dass wir diese beiden Aktivatoren am 7. Januar 2016 verleihen, denn dieses Jahr heißt es: Fünfzehn Jahre Zellaktivatoren!

Die zukünftigen Träger sind Erich Herbst und Stefan Friedrich:
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Im Bild seht ihr von links nach rechts: Susan Schwartz,

Erich Herbst, Stefan Friedrich und Dieter Wengenmayr.

 

Erich Herbst ist unter anderem Regisseur und Marketingchef der Garching-Convideos und seit dem 1. April 1999 der Erfinder, Chefreporter und Chefredakteur der berühmt-berüchtigten ES-Post, die mit bisher 205 Ausgaben unseren Stammtisch im PERRY-Universum weltweit bekannt gemacht hat.

Hermann Ritter schreibt dazu in den Clubnachrichten von PERRY RHODAN Band 2817: »... für mich ist dies der aktuellste und lesbarste Newsletter zum PERRY RHODAN-Kosmos – eine echte Empfehlung, wenn ich das mal so sagen darf.«

Stefan Friedrich organisierte seit 2004 sechs GarchingCons für den Stammtisch – eine zeitaufwendige Arbeit.

Die Mitglieder des Stammtischs, Mitarbeiter unter der Con-Regie von Stefan, sind immer begeistert dabei und sie wissen: Ohne ihn geht nichts.

... und in der Perrypedia steht: »Der GarchingCon hat sich im Laufe seines Bestehens zu einer Institution unter den PERRY RHODAN-Cons entwickelt.«

 

Gratulation an die beiden Preisträger! Mögen die Zellaktivatoren ihnen lange zur Seite stehen.

Jemand, der sich ebenfalls um den Stammtisch verdient gemacht hat, ist Ehrenmitglied Uschi Zietsch alias Susan Schwartz. Sie ist auch auf dem GarchingCon eine feste Größe, mit der man rechnen kann. Aus diesem Anlass habe ich der Autorin drei Fragen gestellt.

 

1. Liebe Susan, was genau hast du mit der Zellaktivatorverleihung und dem Stammtisch Ernst Ellert zu tun?

 

Seit Stammtischgründer Dida Wengenmayr mich zum ersten Stammtisch eingeladen hat, bin ich regelmäßig dabei. Ich richte ja auch die jährlichen RanchCons für den Stammtisch aus. Die GarchingCons werden seit Jahren vom Stammtisch organisiert, und dabei sind neben dem »harten Kern« nahezu alle Stammtisch-Mitglieder engagiert.

Dida und ich sind Ehrenmitglieder, da ist es selbstverständlich, dass die Zellaktivatoren von uns verliehen werden. Das haben wir seit der ersten Verleihung in Garching durchgehend so gehalten. Und diesmal ist es eine ganz besondere Ehrung für diejenigen beiden Organisatoren, die sich am meisten um den Con verdient gemacht haben – gleichzeitig begehen wir damit fünfzehn Jahre Zellaktivatoren und bringen diese Tradition zu einem schönen Abschluss.

 

2. Du bist in die Schwesterserie PERRY RHODAN NEO als Autorin eingestiegen. Wie kommst du mit dieser Serie und dem neuen Exposéteam zurecht?

 

Prima! Es macht Spaß, dabei zu sein, und es hat Pfiff, die Serie, die ich als Jugendliche gelesen habe, »neu zu erfinden«. Manchmal ist es in Bezug auf leicht geänderte Namen für mich irritierend, und manchmal muss ich auch aufpassen, nicht aus Versehen ins »Original« zurückzufallen und Dinge zu beschreiben, die es bei NEO gar nicht gibt. Aber mir gefällt die Richtung, die die Storyline nimmt, sehr gut.

 

3. Was machen dein Fabylon-Verlag und deine anderen Projekte?

 

Dafür reicht der Platz hier gar nicht aus, deshalb kurz: Fabylon wird seine SteamPunk- und Sherlock-Holmes-Reihen mit tollen neuen Titeln schmücken; außerdem werden wir unser Science-Fiction-Programm wieder verstärken, hinzu kommen einige wunderbare Fantasy-Titel, die eher märchenhaft sind und auch die Jugend ansprechen, und zudem planen wir im Comic-Bereich einige Titel. Comics möchte ich schon sehr lange machen, wir wagen uns jetzt einfach mal daran. Ich selbst arbeite neben belletristischen Texten in diversen Genres an einem besonderen, teils biografischen Sachbuch, das mit einem großen Vorhaben im Juni 2016 zu tun haben wird.

 

Vielen Dank, Susan. Nach diesem Ausflug in die Welt der PERRY RHODAN-Fanszene, geht es zurück zu den Wurzeln, ähm ... zu den Briefen. Die dürfen natürlich auf dieser Seite nicht fehlen.

Peter Glasmacher hat eine kurze Rückmeldung zum Leserbrief von Gerald Krüger in Band 2824 »Ein Stern in der Dunkelheit« von Robert Corvus verfasst.

Im Leserbrief von Herrn Krüger geht es um Phantastik und das, was in den Briefen oft Esoterik genannt wird. Herr Krüger bricht hierfür eine Lanze und findet diese Aspekte innerhalb der Serie bereichernd.

 

 

Fantasy? Nein, danke!

 

Peter Glasmacher, dk5dc@dk5dc.com

Hallo Michelle,

hier eine kurze Rückmeldung zum lesenswerten Brief von Gerald Krüger.

Wer Science Fiction auf »anständige Raumschlachten« reduziert, muss auch damit leben, dass Fantasy auf Zwerge und doofe Elfen reduziert wird.

PERRY RHODAN ist per Definition Science Fiction. Phantastische Elemente, ja bitte.

Fantasy? Das möge der Maghan'athor (ups!) verhindern

 

Gos'athor ist übrigens ein arkonidischer Kristallprinz und der Maghan derzeit Vetris Molaud – für alle, die das nicht präsent haben. Ob sich Vetris Molaud auch noch das Imperium der Arkoniden einverleiben wird? Jedenfalls ist es eine interessante Wortneuschöpfung von Peter Glasmacher.

Auch Rainer Lissowski meldet sich zu anderen Briefen zurück. Bei ihm geht es um zwei Beiträge, die in der Bandnummer 2827 zu finden sind, im Roman »Medusa« von Christian Montillon.

 

 

Damals und heute

 

Rainer Lissowski, rainer.lissowski@web.de

Liebe Michelle,

ich habe zu zwei Leserbriefen, abgedruckt in Nummer 2827, meinen Senf zu geben:

1. Der Leserbrief von Detlef Stump

Ich selbst bin Leser der (wirklich aller-)ersten Stunde, nämlich von Nummer eins an, am Kiosk gekauft!

Ich bin von Clark Darlton und K. H. Scheer fasziniert gewesen und auch im Nachhinein sehr dankbar, dass sie mich damals »gefesselt« hatten. Aber nach zwei bis drei Jahren Reifung und Konsum anderer Science Fiction, kam ich zu der (nicht verwirklichten) Absicht, dem Verlag anzubieten, pro Heft zwanzig Pfennig Aufpreis zu zahlen, wenn er mich in Zukunft von den unsäglichen Werken dieser beiden Autoren befreien würde.

Ich hatte mir, bevor ich meine lückenlose Sammlung abgab, noch einen »Schnelldurchgang« gegönnt und bleibe bei der vor circa fünfzig Jahren gefassten Meinung: unsäglich!

2. Der Leserbrief von Roger Lynch

Der Spruch mit der Selbstverherrlichung ist der absolute Unsinn!

Warum sollte jemand, der angeschrieben werden soll und will, sich nicht bildlich darstellen.

Ob da jetzt so eine Zeichnung eines PERRY-Kopfes aus der PERRY RHODAN-Urzeit auf der Leserseite zu sehen ist, oder der jeweils aktive Gesprächspartner (und das bist Du – eigene Erfahrung!), macht für mich einen großen Unterschied.

Dann das Duzen. Dass die Lesergemeinde inklusive der Autoren sich duzt, halte ich für »unbezahlbar«. Dass die allgemeine Duzung in der Galaxis und darüber hinaus auch gang und gäbe ist, eher nicht!

Ich habe viele Jahre in verschiedenen Gesellschaften gelebt und gearbeitet (Brasilien und Niederlande), die jeweils für sich in Anspruch nehmen, eine große Familie zu sein und diese Förmlichkeit im Wesentlichen abgelegt zu haben; tatsächlich ist aber in beiden Ländern ein sehr subtiler Umgang mit dem Du und dem Sie angesagt.

Im PERRY-Universum wurde meines Erachtens diese Nuancierungsmöglichkeit leichtfertig vergeben.

 

Immerhin hat man bei den Cüünen auf dem Ringplaneten in den Bänden 2829 bis 2831 wieder ein wenig »gesiezt«.

Dass sich die Wahrnehmung zu einem Buch oder einem anderen Machwerk wie beispielsweise einem Film verändern kann, kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen. Es gibt Filme, die ich früher geliebt habe, und bei denen ich im Nachhinein, mit etlichen Jahren Abstand eine andere Meinung habe.

Das schmälert für mich die damaligen Filme nicht, und auch die Werke von Darlton und Scheer verlieren dadurch für mich nicht an Wert. Sie haben es in ihrer Zeit – und bei vielen Menschen weit darüber hinaus – geschafft, ihre Leser zu faszinieren.

Da wir es gerade von heute und damals haben – mich hat noch die eine oder andere Nachricht zum Thema »Geburtstags-PERRY « erreicht.

Auch Uwe Heinzmann hat sich dazu gemeldet.

 

 

Der Geburtsleser

 

Uwe Heinzmann, uwe-heinzmann@t-online.de

Hallo Michelle,

ich habe gerade mitgekriegt, dass du Dich für die PERRY RHODAN-Heftnummer interessierst, die bei der Geburt gerade erschienen ist.

Warum nicht, bei mir ist es sogar ziemlich originell. Kein Witz: Mein »Geburtsperry« ist tatsächlich »Operation Stardust«, also die Nummer eins. Ich bin genauso alt wie die Serie und wir feiern alle »runden« gemeinsam.

Hat der Roman auf mein Leben abgefärbt? Definitiv nicht. Ich bin kein einziges Mal in einem Raumschiff geflogen, habe noch nicht mal ein Auto.

Gibt es Gemeinsamkeiten zwischen Perry und mir? Einige: blaugraue Augen, braunes Haar, ziemlich kosmopolitisch (in Ermangelung eines Translators bislang aber leider nur zweisprachig) und auch ohne Zellaktivator ein ewig Junggebliebener. Meine charakteristische Narbe ist allerdings nicht am linken Nasenflügel, sondern (immerhin auch links) am Kinn.

Der Vollständigkeit halber: Meinen ersten PERRY habe ich mit dreizehn Jahren gelesen. Das war in der damaligen Erstauflage »Der Geheimnisträger« von Clark Darlton im Konzils-Zyklus.

Vermutlich kennst Du mich mittlerweile schon ein bisschen. Ich bin alles andere als ein »Rhodan-Fanboy«, aber das Revival der Laren hat meine Begeisterung für die Serie wieder neu entfacht. Merkst Du was?

Mein All-time Favoritenzyklus ist übrigens »M 87«. Also her mit den Bestien!

 

Jetzt haben wir neben einem Jüngstleser, etlichen Alt-, Mittelalt-, Zwischendurch-Einsteigern und Neu-Lesern also auch noch einen Geburtsleser. Sehr schön. Einfach kann ja jeder.

 

 

Start der neuen Miniserie

 

Nachdem die Serie PERRY RHODAN STARDUST ein voller Erfolg war, startet nun Ende dieses Monats eine weitere zwölfteilige Miniserie. Sie trägt den Namen »Arkon«.

Exposéautor ist der Schweizer Marc A. Herren, der die Serie schon als Kind verfolgt hat und für den damit ein Wunsch in Erfüllung geht.

Hierzu schreibt Marc A. Herren auf der Homepage perry-rhodan.net: »Ich freue mich enorm, dass ich Atlan und andere arkonidische Haudegen in ein Abenteuer schicken kann, das ihnen alles abverlangen wird. Aber auch Perry Rhodan, Gucky und ein anderer, schmerzlich vermisster Zellaktivatorträger werden in den Einsatz gehen, um eine Bedrohung abzuwenden, die im Kugelsternhaufen M 13 erwachsen ist. Dabei kommen sie einem uralten Geheimnis auf die Spur, das weit in die Vergangenheit der glorreichen Arkoniden zurückreicht.«

Das klingt verheißungsvoll. Wer unsere Helden auf diese spannende Reise begleiten möchte, findet die Romane ab 22. Januar 2016 im Zeitschriftenhandel, als E-Book sowie als Hörbuch. Die Fortsetzungen erscheinen im Abstand von zwei Wochen.

 

Euch eine gute Zeit!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Epsaler

Auf dem Planeten Epsal, dem zweiten Trabanten der Sonne Vono (13.844 Lichtjahre von der Erde entfernt), entwickelten sich ab dem 21. Jahrhundert terranische Auswanderer zu sogenannten Umweltangepassten. Epsaler haben sich an die Schwerkraft von 2,15 Gravos sowie an die anderen Bedingungen ihrer Welt gewöhnt. Sie besitzen eine fast quadratische Gestalt, messen in Höhe und Breite durchschnittlich 1,60 Meter.

Seit vielen Jahrhunderten gehören die Epsaler zu den hervorragendsten Raumfahrern der Galaxis. Ihr Planet ist eine selbstständige Republik; im Umfeld von Epsal gibt es einige Dutzend sogenannter Hinterwäldlerplaneten, teilweise mit Epsalern besiedelt, die sich nach Epsal ausrichten. Die eigene Flotte ist klein, aber durchaus kampfstark; sie wird im Ernstfall der Flotte der Liga Freier Terraner unterstellt. Da Epsal eine selbstständige Republik ist, verfügt die Regierung über eine eigene diplomatische Vertretung im Galaktikum; es gibt aber eine sehr enge Assoziation – die sich vor allem auf Fragen der Außenpolitik und des Militärs erstreckt – mit der Liga Freier Terraner.

 

Leticron

Der Pariczaner Leticron war während der Herrschaft des Konzils der Sieben Erster Hetran der Milchstraße. Er galt unter Überschweren als Riese, erreichte er doch 1,98 Meter Größe und 1,85 Meter Schulterbreite. Seine Haut war gelblich, die Haare tiefschwarz, glatt, glänzend, sehr lang und im Nacken zu einem dichten Knoten gebunden. Leticron trug meist ein unsichtbares Haarnetz, das mit irisierenden Howalgonium-Kristallen durchsetzt war.

Der nach außen höfliche und elegante Leticron sah andere Lebewesen als bloße Ergebnisse biochemischer und physikalischer Gesetzmäßigkeiten und sich selbst als über anderen Lebewesen stehend. Hierzu trug bei, dass er über drei Parafähigkeiten verfügte: Handlungsahner, Überzeugungsinjektor und Hirnoffensor.

 

Schrödingers Katze

Unter dem Begriff »Schrödingers Katze« versteht man ein »burleskes« physikalisches Gedankenexperiment Erwin Schrödingers aus dem Jahr 1935, das er wie folgt beschreibt:

»Eine Katze wird in eine Stahlkammer gesperrt, zusammen mit folgender Höllenmaschine (die man gegen den direkten Zugriff der Katze sichern muss): In einem Geiger'schen Zählrohr befindet sich eine winzige Menge radioaktiver Substanz, so wenig, dass im Laufe einer Stunde vielleicht eines von den Atomen zerfällt, ebenso wahrscheinlich aber auch keines; geschieht es, so spricht das Zählrohr an und betätigt über ein Relais ein Hämmerchen, das ein Kölbchen mit Blausäure zertrümmert. Hat man dieses ganze System eine Stunde lang sich selbst überlassen, so wird man sich sagen, dass die Katze noch lebt, wenn inzwischen kein Atom zerfallen ist. Der erste Atomzerfall würde sie vergiftet haben. Die Psi-Funktion des ganzen Systems würde das so zum Ausdruck bringen, dass in ihr die lebende und die tote Katze zu gleichen Teilen gemischt oder verschmiert sind.«

Zusammengefasst wird eine Katze (als makroskopisches System) mit den Regeln der Quantenmechanik in einen Zustand gebracht, in dem sie gleichzeitig lebendig und tot ist, und darin verbleibt, bis die Experimentieranordnung untersucht wird. Die Katze würde erst dann eindeutig auf einen der beiden Zustände festgelegt, wenn man sie beobachtete, also eine Messung durchführte.

Dieses Paradoxon kann der Quantenmechanik zufolge dadurch aufgelöst werden, dass verschiedene Zustände eines Systems, das von der Wechselwirkung mit der Umgebung isoliert ist, durch Überlagerung wieder einen möglichen und stabilen Zustand des Systems ergeben können. Ein solcher quantenmechanischer Zustand, in dem mehrere Einzelzustände überlagert und jeweils mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit präsent sind, wird auch als »Superposition« oder »Katzenzustand« bezeichnet.

Einfache physikalische Systeme können in Katzenzustände gebracht werden. Deren Untersuchung erlaubt es zu erklären, warum große makroskopische Systeme wie Katzen nie in solchen Überlagerungszuständen vorliegen. Eine eventuelle Überlagerung würde in unmessbar kurzer Zeit kollabieren, denn jede Wechselwirkung des Systems mit der Umgebung stellt im quantenmechanischen Sinne eine Messung dar. Da auch alle Teilsysteme einer Katze als Umgebung der jeweils anderen Teilsysteme wirken und das Lebendigsein der Katze an sich eine Wechselwirkung dieser Teilsysteme untereinander und mit der weiteren Umwelt darstellt, kommt es zu keinem katzenweiten kohärenten Überlagerungszustand.
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

seit dem Start der PERRY RHODAN-Serie im Jahr 1961 erlebt unser Held Woche für Woche zahlreiche Abenteuer. Wir erinnern uns: Perry Rhodans Erkundungsreise zum Mond entwickelt sich zu einer atemberaubenden Chance, das Schicksal der Menschheit in neue Bahnen zu lenken. Dabei nimmt er Kontakt zu Außerirdischen auf, den sogenannten Arkoniden, die mit ihrem Raumschiff auf dem Mond gestrandet sind. Durch sein geschicktes Taktieren und Agieren öffnet Perry Rhodan letztlich der Menschheit das Tor zu den Sternen ...

So begann die heute erfolgreichste deutsche Science-Fiction-Serie: PERRY RHODAN.

Im Laufe der Serie haben sich die Menschen über weite Teile der Milchstraße ausgebreitet und auf fremden Planeten ihre eigenen Zivilisationen gegründet. Mit gigantischen Raumschiffen stoßen sie immer weiter in fremde Galaxien vor. Auf ihren Reisen in die Unendlichkeit treffen sie auf unwirtliche Planeten, unbekannte Technik, denkende Roboter und bizarre Außerirdische, die ihnen nicht immer freundlich gesinnt sind.

Mit einem Volk verbindet die Terraner nach wie vor besonders viel, den menschenähnlichen Arkoniden. Von ihnen und einer geheimnisvollen Person erzählt die neue Miniserie PERRY RHODAN-Arkon, deren erster Roman am 22. Januar 2016 erscheint. Verfasst wurde er von Marc A. Herren, der auch die Handlungsvorgaben für die insgesamt zwölf Bände erarbeitet hat. Sein Roman trägt den Titel »Der Impuls«. Die Cover stammen alle von Dirk Schulz.

Mit dieser Leseprobe geben wir einen ersten Einblick in die Miniserie und in das Geschehen, das sie eröffnet. Es handelt sich um klassische Science Fiction – das Abenteuer spielt zu der Zeit 1400 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Arkoniden der obersten Schicht werden manipuliert, eine fremde Macht übernimmt ihren Willen.

Lesen Sie sich ein, lassen Sie sich von Perry Rhodan persönlich mitnehmen auf seinem Kampf für die Freiheit im Zentrum des Kristallimperiums.

Ich wünsche viel Vergnügen bei der Lektüre!

 

Sabine Kropp

PERRY RHODAN-Redaktion


1.

Vogasystem

9. Juni 1402 NGZ

 

»Aus dem All sieht fast jede Welt schön aus«, murmelte Perry Rhodan und blickte auf das Hologramm, das vor seinen Augen schwebte.

In der dreidimensionalen Darstellung drehte sich ein Planet in einem Schimmer aus braungrünen Landflächen, ausgedehnten Ozeanen, umgeben von zerfaserten Wolkenbändern. Ein friedliches Paradies, das zu einem Besuch geradezu einlud.

Das sieht fast zu friedlich aus, dachte Rhodan. Oder werde ich langsam paranoid?

Aus dem Augenwinkel sah er die Positionsdaten des Raumschiffs. Alles verlief nach Plan, keine Probleme. Die MANCHESTER glitt vertikal zur Systemebene auf den vierten Planeten Zalit zu, ein Routineflug, bei dem das Ziel in Reichweite war.

Perry Rhodan bremste die Privatjacht ab; längst hatte er auf »manuell« umgeschaltet und steuerte das Raumschiff selbst. »Wie in alten Zeiten«, sagte er in solchen Fällen. Als ob die »alten Zeiten« je wiederkommen würden ... Er schickte den vorbereiteten Kennungsimpuls auf den Weg.

Wie aus dem Nichts gezaubert, stand auf einmal Gucky neben ihm. Rhodan zuckte nicht einmal zusammen; er war daran gewöhnt, dass der kleine Mausbiber teleportierte. Er nickte seinem pelzigen Freund zu, dann widmete er sich wieder dem Hologramm und den technischen Anzeigen.

Nachdenklich betrachtete der Mausbiber das Bild im Steuerholo. Dann deutete er auf die schematische Darstellung der rot flammenden Riesensonne Voga, die im oberen Drittel eingeblendet wurde.

»Passend zur aktuellen Gefahrenlage«, piepste er. »Der rote Alarmknopf ist hier richtig groß!«

Rhodan nickte erneut. »Mal du jetzt nicht den Teufel an die Wand. Ich bin schon nervös genug.« Er erhob seine Stimme. »Positronik!«

»Ja?«, erklang die künstliche Stimme des Bordrechners.

»Check die aktuellen Raumschiffsbewegungen im System«, ordnete Rhodan an. »Ich will sie alle in der holografischen Darstellung haben.«

Das Hologramm veränderte sich. Lichtpunkte blitzten auf, Zahlen wanderten durch die Darstellung. Vor allem rings um den Planeten waren viele Raumschiffe unterwegs. Sie brachten Fracht, transportierten Waren oder Passagiere. Die Kennungen waren eindeutig.

Rhodan griff an einigen Stellen zu und veränderte das Bild. »Hm«, machte er und lehnte sich zurück. »Das scheint alles friedlich zu sein«, sagte er, nachdem er die Informationen erneut geprüft hatte. »Keine massierte Wachflotte, keine fliehenden Frachtschiffe, kein erhöhter Funkverkehr ...«

»Das kann alles noch kommen«, gab Gucky düster zurück. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Manchmal sollte man tatsächlich auf seinen Bauch hören.«

Rhodan atmete tief ein. »Eigentlich müsste ich dir widersprechen. Aber das kann ich leider nicht. Es entsteht etwas, das ist sicher. Gut möglich, dass es hier im Vogasystem seinen Anfang nehmen wird.«

Er wischte durch das Hologramm. Die Darstellung wechselte, die Sonne Voga wurde kleiner. Der Kugelsternhaufen M 13 rückte ins Zentrum, ein grell glitzerndes Meer aus gut 100.000 Sonnen. Thantur-Lok, so nannten die Arkoniden diesen Sternhaufen, und sie hatten ihn so gründlich kolonisiert, wie es nur möglich war.

Rhodan betrachtete die gemaserte Oberfläche von Zalit, die beständig anwuchs. Bald würde die Raumstation VOGAS STOLZ ins Bild kommen; das eigentliche Ziel ihrer Reise.

Es gab genau zwei Dinge, die man über den Planeten Zalit wissen musste: Erstens schmückte sich die Welt mit dem Titel die älteste arkonidische Kolonie. Die Zaliter galten seit jeher als die treuesten Verbündeten des arkonidischen Imperiums. Ihre Welt war vor vielen Jahrtausenden besiedelt worden. Und zweitens gediehen in Zalits warmem Klima einige äußerst schmackhafte, weit über den Kugelsternhaufen Thantur-Lok hinaus bekannte Weinsorten.

»Seltsam, dass sich noch niemand bei uns gemeldet hat.« Guckys pelziges Gesicht wirkte angespannt, seinen Mund hielt er geschlossen; er atmete flach und gepresst.

Rhodan zuckte mit den Schultern. »Ich gehe davon aus, dass wir sie gerade ordentlich verwirren. Falls Bully der Regierung nicht gemeldet hat, dass ich an seiner Stelle an der Konferenz teilnehme, erwarten sie das Flaggschiff der LFT – und keine kleine Privatjacht.«

»... mit dem derzeit beurlaubten Residenten«, ergänzte Gucky. Es sollte wohl ein Spaß sein, kam aber völlig nüchtern. »Nicht mit einem wichtigen Diplomaten, sondern mit dem Privatmann Perry Rhodan.«

»Meinen Namen werden sie trotzdem kennen.«

»Das schon. Aber vielleicht glaubt ein übereifriger Offizier, dass die diplomatische Kennung der MANCHESTER gefälscht ist, und lässt das Feuer auf uns eröffnen.«

»Keine schlechten Scherze«, bat Rhodan. »Sie werden eher damit beschäftigt sein herauszufinden, ob sich ein ranghoher Offizier oder der Zarlt persönlich bei uns melden soll.«

Er glaubte nicht daran, dass der Zarlt – das Staatsoberhaupt der Zaliter – persönlich den Funkkontakt aufnehmen würde. Rhodan war Privatmann, nicht mehr der mächtigste Mann der Erde. Es gab keinen Grund, warum ein Zaliter die höfischen und diplomatischen Regeln grundsätzlich ändern sollte. Aber man wusste nie.

Die Kameras der MANCHESTER fingen das Bild einer kelchförmigen Raumstation auf; das Hologramm wechselte. Wie eine riesige silberne Blüte schwebte sie im freien Weltraum über Zalit.

Rhodan deutete darauf. »Und hier ist die VOGAS STOLZ.«

In der Holosphäre erschienen die technischen Daten der Raumstation. Der Kelch war beeindruckende drei Kilometer lang. An der Basis maß er etwas über zweihundert Meter und verbreiterte sich bis zum oberen, auskragenden Rand auf fast tausend Meter. Spiralförmig wanden sich zwei Reihen von Plattformen über den Kelchkörper. Fesselfelder begrenzten die Plattformen, mechanische Anlagen transportierten Container über ihre Oberfläche. Kleine Lasten- und Passagiergleiter dockten an ihnen an, während größere Kugel- und Walzenraumschiffe am oberen Rand geparkt waren.

»Hübsch!«, meinte Gucky. »Architektonisch nicht ganz so beeindruckend wie die Solare Residenz, aber auch nicht ganz ohne.« Telekinetisch erhob er sich in die Luft, schwebte zwei, drei Meter zur Seite und ließ sich in einen Sessel sinken. »Und einen ordentlichen Verkehr haben die dort ebenfalls.«

»Funkanruf von der VOGAS STOLZ«, meldete der Bordrechner. »Willst du ihn annehmen?«

Rhodan nickte. »Ja.« Er richtete sich auf, ein echter Reflex: Auch wenn er kein Staatsmann mehr war, wollte er keinen schlechten Eindruck hinterlassen. In M 13 hielt man die Etikette hoch.

Er gab dem Mausbiber einen Wink. »Ich werde deine Anwesenheit vorerst verschweigen, Gucky. Je länger die Zaliter im Unklaren darüber sind, dass wir einen Telepathen an Bord haben, desto besser ist das für uns.« Er lächelte. »Die Rechner haben sich gegenseitig kontaktiert, unsere offiziellen Daten haben die dort drüben schon. Die wissen also, dass ich an Bord der MANCHESTER bin, ahnen aber nichts von dir.«

»Verstanden, Chef!«, rief Gucky. Mit einem leisen »Plopp« verschwand er. Rhodan wusste, dass der Mausbiber in einen kleinen Raum neben der Zentrale sprang. Von dort aus bekam er alles sehr gut mit, was in der Zentrale gesprochen und getan wurde.

Rhodan öffnete die Funkverbindung.

In der Holosphäre materialisierte das Bild eines finster dreinschauenden Mannes, der auf den ersten Blick als Terraner hätte durchgehen können. Er wirkte groß und robust mit einer hohen Stirn, intensiven grünen Augen und kantigen Gesichtszügen. Sein Teint schimmerte in einem kräftigen Rotbraun, die bronzefarbenen Haare waren schulterlang. Er trug eine rot-schwarz gemaserte Uniform mit hochgestecktem, steifem Kragen. Das Rangabzeichen wies ihn als Dreimondträger aus.

»Willkommen im Vogasystem«, sagte der Offizier mit kühler Stimme. »Ich bin Kermen, Kommandant der VOGAS STOLZ.«

Dass der Kommandant den Kontakt aufnahm, bewies, dass man in der Station bereits von Rhodan wusste. Trotzdem gab der Terraner eine höfliche Antwort, wie es sich gehörte.

»Ich grüße dich, Dreimondträger Kermen. Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin im Auftrag des Terranischen Residenten hier, um an der Konferenz teilzunehmen, zu der der Zarlt eingeladen hat.«

Eine scharfe Falte grub sich oberhalb von Kermens Nasenwurzel in die Stirn ein. »Ich musste mich mit meinen eigenen Augen versichern, ob sich hinter der Kennung dieses Spielzeugs tatsächlich Perry Rhodan verbirgt. Dein Erscheinen sorgt für Irritationen, haben wir doch Reginald Bull erwartet, den Terranischen Residenten ad interim.«

»Reginald Bull ist leider verhindert«, sagte Perry Rhodan ruhig. »Dringende Geschäfte ließen es nicht zu, der Einladung zu folgen. Aus diesem Grund hat mich der Resident gebeten, meinen Urlaub zu unterbrechen und an seiner Stelle an der Konferenz teilzunehmen. Er hat mich hierzu mit allen notwendigen diplomatischen Kompetenzen ausgestattet. Ich habe sie der Funkkennung der MANCHESTER beigefügt.«

»Das ist mir aufgefallen«, sagte der Dreimondträger steif. »Zudem hat der Resident deine Stellvertretung bereits vor Tagen angekündigt. Allerdings sind wir bis heute von einem der schwer verständlichen terranischen Scherze ausgegangen.«

»Ich hoffe, dass der Zarlt Verständnis für den Terranischen Residenten aufbringen wird«, sagte Rhodan diplomatisch. »Da mir dieses Amt ja nicht ganz unvertraut ist, gehe ich davon aus, meinen Freund Reginald Bull angemessen vertreten zu können.«

»Es ist nicht mehr zu ändern. Dein Raumschiff wird nun mit einem Peilimpuls zu einem freien Landeplatz gelotst. Ich bitte dich und ...« Der Zaliter sah suchend an Rhodan vorbei. »Du bist ohne Crew unterwegs?«

»Die MANCHESTER benötigt keine feste Besatzung«, antwortete Rhodan.

Das war zwar nicht gelogen, verschleierte aber die Tatsache, dass sie sich zu dritt an Bord der Privatjacht aufhielten. Falls Kermen auf die Idee kam, die MANCHESTER mit Bioscans zu durchleuchten, würden Gucky und ihre Patientin zweifellos entdeckt werden.

Vorteile musste man nutzen, solange sie Bestand hatten.

»Die Konferenz ist auf morgen angesetzt, in deiner Zeitrechnung am 10. Juni um 18.32 Uhr. Ich bitte dich, bis zu diesem Zeitpunkt an Bord deines Schiffes zu bleiben. Die Vorbereitungen für die Konferenz laufen auf Hochtouren – da kann ich unmöglich Leute abziehen, die sich um deine Sicherheit kümmern.«

»Einverstanden.« Rhodan nickte. Wieso muss er das mit der Sicherheit so betonen?, überlegte er. Was ist faul auf Zalit?

Im Holo wurde der Empfang des Peilsignals angezeigt. Die MANCHESTER änderte ihren Kurs selbstständig und steuerte den oberen Rand der Raumstation an.

»Das verstehe ich«, sagte Rhodan. »Bin ich richtig informiert, dass neben den Repräsentanten von Aralon und Archetz auch Imperator Bostich I. an der Konferenz teilnehmen wird?«

»Das ist richtig so. Seine Erhabenheit wird die Konferenz ebenfalls mit seiner Anwesenheit beehren.«

Daran, dass die Konferenz tatsächlich auf Geheiß des Zarlts angesetzt worden war, glaubte Rhodan keine Sekunde lang. Selbst der höchste Zaliter besaß nicht das Format und den politischen Einfluss, um den arkonidischen Imperator zu einer Verhandlung zu zitieren.

Bostich persönlich hatte den Lordmediker der Aras, den Patriarchen von Archetz und den Terranischen Residenten ins Vogasystem bestellt. Der Zarlt hatte nur den Befehl umgesetzt und sich als Gastgeber ins Zentrum gestellt.

Rhodan fragte sich, was der arkonidische Imperator mit der Konferenz bezweckte. Bostich war nicht nur Imperator, als Erster Vorsitzender des Galaktikums war er für die gesamte Milchstraße verantwortlich. Wieso lud er zu einer geheimen Besprechung, die für andere Völker einem Affront gleichkommen würde? Und in welchem Zusammenhang stand der geheimnisvolle Impuls, von dem Rhodan und Gucky auf Tahun erfahren hatten?

Rhodan lächelte höflich. »Wie dir vielleicht bekannt ist, geschätzter Kermen, verbinden mich mehrere persönliche Erlebnisse mit dem Planeten Zalit. Ich würde die Wartezeit bis zur Konferenz gerne für einen ausgedehnten Besuch deiner Heimatwelt nutzen.«

Der Dreimondträger versteifte sich. »Ein Besuch des Planeten ist für dich nicht vorgesehen.«

Rhodan lächelte weiterhin. Wer seit Jahrhunderten mit Arkoniden und Zalitern und vielen anderen Völkern verkehrte, der lernte Diplomatie und überzogene Höflichkeit. »Dann wäre es eine schöne Geste, wenn du trotzdem einen kurzen Abstecher in die Wege leiten könntest. Ich will keinen Staatsempfang. Ein Besuch eurer Hauptstadt reicht mir. Ich bin gespannt, wie sich Tagnor über die Jahrtausende verändert hat. Steht das Denkmal noch, das an das Ende der Beeinflussung durch die Mooffs erinnert?«

Kermen zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es ... es wird nicht ganz einfach sein, so kurzfristig eine Landegenehmigung zu erhalten. Ich werde mich mit dem Gouverneur von Tagnor in Verbindung setzen und ... eben schauen, was sich machen lässt.«

Mit einem Schlag hatte der hochrangige zalitische Offizier seine Souveränität eingebüßt, wirkte von einer Sekunde auf die andere nervös und fahrig.

»Bitte gedulde dich, Rhodan«, sagte er mit einem Rest von korrekter Höflichkeit, bevor er hastig die Funkverbindung unterbrach.

 

*

 

Kaum war das Bild des Offiziers aus dem Hologramm verschwunden, tauchte Gucky wieder auf. Das leise »Plopp« nahm Rhodan nur am Rande wahr. Der Ilt war auffallend ernst.

Rhodan sah Gucky gespannt an. »Was hast du herausgefunden?«

Der Mausbiber hob sich mit seinen telekinetischen Kräften in die Höhe und schwebte auf den Sessel neben Rhodan. »In der Raumstation herrscht hektische Betriebsamkeit. Die Konferenz wurde kurzfristig initiiert; niemand weiß Genaueres darüber. Nicht einmal der Zarlt, der sich in eine Luxuskabine zurückgezogen hat und der Konferenz nervös entgegenblickt.«

»Und Kermen? Weshalb erschrak er, als ich mein Interesse an einem Besuch von Tagnor zeigte?«

Gucky schwang sich auf eine der Armlehnen des Sessels und ließ die Füße baumeln. »Irgendetwas geschieht gerade auf Zalit. Etwas, von dem niemand erfahren darf – am wenigsten der in wenigen Stunden erwartete Imperator!«

»Irgendetwas geschieht?«, wiederholte Rhodan. »Könntest du das etwas präzisieren? Und was hat das mit Bostich zu tun?«

»In der Raumstation sind sie nicht besonders gut über die Vorgänge informiert. Sie haben lediglich Gerüchte gehört, die nun aber zur allgemeinen Hektik beitragen.«

»Und was besagen die Gerüchte?«

»Angeblich ist in einem Forschungszentrum in der Nähe von Tagnor vor ein paar Tagen ein Experiment aus dem Ruder gelaufen. Nun haben die Zaliter Schiss, dass seine millionenäugige Erhabenheit davon erfährt und Zalit in der Beliebtheitsskala des Imperators einen bösen Taucher hinlegt.«

Rhodan hob die Schultern. »Bestimmt tragen sich auf den meisten Welten des Kristallimperiums immer wieder Dinge zu, von denen Bostich besser nichts erfahren sollte. Das kennen wir ja auch zur Genüge von den Liga-Welten. Das ist normal.«

Als Gucky feixte, wusste Rhodan, dass ihm der Mausbiber noch nicht alles gesagt hatte. Er wartete genüsslich darauf, die Pointe seiner Geschichte erst in diesem Augenblick zu enthüllen.

»Hmm«, machte Rhodan gedehnt. »Denke ich ein wenig weiter, so ist es natürlich auffällig, dass dieses Experiment vor ein paar Tagen aus dem Ruder gelaufen ist. Und nach deinem Gesichtsausdruck zu schließen, kennen wir beide bereits den Grund dafür ... Es ist der Impuls, nicht wahr? Derjenige, der Sahira aus ihrem medizinischen Stasisschlaf geholt hat.«

Guckys Kinnlade klappte herunter. »Du hast es gewusst?«

»Ich habe nur eins und eins zusammengezählt.«

Nachdenklich betrachtete Rhodan die Raumstation. Lichtreflexe flirrten über ihre silberne Oberfläche: kleine Roboter, die auf die Entfernung wie Insekten wirkten und ihren stillen Tätigkeiten nachgingen. Bald würde die MANCHESTER das Landefeld erreicht haben, das ihr das System zugewiesen hatte.

»Es ist nicht zu erwarten, dass die meine Bitte erfüllen, mal einen Abstecher nach Tagnor zu unternehmen. Und ich gehe davon aus, dass wir bald von Bioscans durchleuchtet werden. Dann aber wäre es von Vorteil, wenn wir uns für ein paar Stunden aus der MANCHESTER zurückziehen würden.«

Rhodan tippte auf ein Eingabefeld, das Bild im Hologramm wechselte und zeigte die Oberfläche des Planeten. Eine riesige Stadt war zu sehen, davor ein stahlblauer Ozean, in dem Inseln wie bunte Kleckse glänzten.

»Was hältst du davon, wenn wir die Gelegenheit nutzen und uns in diesem Forschungszentrum umsehen?«, fragte Rhodan. »Damit würden wir die berühmten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Die Zaliter bekommen nichts von dir mit, und wir finden vielleicht weitere Informationen zu diesem geheimnisvollen Hyperimpuls.«

Der Mausbiber stieß sich ab und sprang elegant auf den Boden. »Da halte ich viel davon!«, piepste er. »Moment!«

Gucky verschwand mit einem erneuten »Plopp!« und kehrte keine zehn Sekunden später zurück. Nun steckte er in seinem spezialgefertigten SERUN. Es war nicht das erste Mal, dass er Rhodan seinen Trick vorführte, bei dem er direkt in den in seiner Kabine stehenden Schutzanzug teleportierte, ihn aktivierte und einsatzbereit zurückkehrte.

Rhodan übergab die MANCHESTER vollends der Robotsteuerung, erhob sich und entnahm einem Fach neben dem Pilotensitz seinen eigenen SERUN. Schnell schlüpfte er hinein und ließ die automatischen Checks durchlaufen. Als die grün hinterlegten Klarmeldungen im Innendisplay erschienen, streckte er Gucky die linke Hand entgegen.

»Einmal Zalit, bitte!«

Der Mausbiber zögerte. »Und was ist mit Sahira?«

»Falls sich an ihrem Gesundheitszustand etwas ändern sollte, wird sich ihr Medoroboter bei meinem SERUN melden. Die Frequenz habe ich bereits während des Fluges eingestellt.«

Gucky ergriff seine Hand. »Dann ist alles klar. Bitte gut festhalten – Zalit, wir kommen!«

 

*

 

Gucky hatte sich eine Parklandschaft als Zielgebiet ausgesucht. Sie materialisierten zwischen Bäumen, die erstaunlich irdisch aussahen. Lange violette Blätter hingen meterlang von den Stämmen herunter, es duftete stark nach ätherischen Ölen.

Perry Rhodan hatte darauf verzichtet, den Helm vollständig zu schließen; nur das Innendisplay hatte er hochgefahren. Nun verglich er die zwischen den Baumstämmen sichtbaren Gebäude mit dem eingeblendeten Situationsplan von Tagnor.

»Esperst du etwas Interessantes?«

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Im Park sind nur wenige Zaliter. Ihre Gedanken drehen sich um alltägliche Dinge. Ah, doch, einen Moment ...« Gucky schloss die Augen, konzentrierte sich.

Während er darauf wartete, dass Gucky weitersprach, gab Rhodan der Anzugpositronik den Auftrag, die lokalen Nachrichtennetze nach Meldungen über außergewöhnliche Ereignisse zu durchforsten. Die Suchroutinen hatten sie schon während des Fluges festgelegt, alle Begrifflichkeiten waren in der Positronik gespeichert.

Gucky öffnete die Augen, ergriff erneut Rhodans Hand. »Eine Spaziergängerin hat sich gerade bei ihrer Begleitung darüber beschwert, dass das Naherholungsgebiet am Stadtrand zu einer Sperrzone erklärt worden war und sie nun auf den Stadtpark ausweichen mussten.«

Rhodan nickte. Gleichzeitig scrollte er durch die eingeblendeten Meldungen, bis er diejenige gefunden hatte, die er suchte. »Angeblich hat sich in dem Forschungszentrum Anuula am Stadtrand von Tagnor vor vier Tagen ein Strahlenunfall ereignet«, sagte er. »Der Gouverneur ließ dann das Gebiet um die Anlage weiträumig absperren, bis keine Gefährdung mehr davon ausgeht.« Er verzog das Gesicht. »Klingt nach Politiker-Blabla, nicht nach einer vernünftigen Auskunft.«

»Aber es klingt auch nach einem Ort, den wir uns anschauen sollten«, meinte Gucky. »Auf in den Einsatz!«

Sie schlossen ihre Helme und aktivierten den Kurzdistanzfunk. Rhodan wusste, dass sich der Mausbiber den anvisierten Gebäudekomplex als Grundrisskarte ins Innendisplay legte. Dann konzentrierte er sich kurz und teleportierte.

Sie materialisierten in einem hellen, weitläufigen Zimmer, das allem Anschein nach zuvor als Freizeit- und Entspannungsraum benutzt worden war. An den Wänden schimmerten Bilder, der Fußboden bestand aus einem Material, das eine leichte Wärme verströmte.

Nun sah es aus, als wäre eine Horde wilder Tiere über die Einrichtungsgegenstände hergefallen. Völlig demolierte Sofas, zertrümmerte Statuetten, unkontrolliert Wasser speiende Springbrunnen und in kleinste Fetzen zerrupfte Zimmerpflanzen bedeckten den Boden.

Etwas – oder jemand – hatte zudem eine der Wände durchschlagen; ein unregelmäßig geformtes Loch klaffte darin.

»Ist jemand in unserer Nähe?«, fragte Rhodan.

Gucky verzog das pelzige Gesicht zu einer Grimasse der Anstrengung.

»Was ist los, Kleiner?«

Der Mausbiber atmete mehrmals tief durch. »Ich fange Gedanken ... erschreckende Gedanken auf!« Er schüttelte den Kopf, als wolle er die telepathisch empfangenen Bilder wieder loswerden. »Es kommt mir so vor, als litten mindestens zwei Dutzend Zaliter an schweren Wahnvorstellungen. Sie wollen ...«

Gucky erstarrte, blickte gehetzt zu einer der offen stehenden Türen, packte dann Rhodans linke Hand und teleportierte in eine Ecke des Raumes, die am weitesten von der Tür entfernt war.

Zwei Herzschläge später stürmten drei Zaliter – zwei Frauen und ein Mann – durch die Tür. Sie trugen Eisenstangen in den Händen; ihre weiße Freizeitkleidung war zerrissen und schmutzig. Wo haben sie denn die her?, dachte Rhodan irritiert.

»Wo sind sie?«, schrie eine der Frauen, sie wirkte durchtrainiert und sportlich. »Ich habe sie ganz eindeutig gehört!«

Der Zaliter, ein groß gewachsener Hüne mit langem, pechschwarzem Haar, sah sich suchend um. »Dort!« Er zeigte mit der Eisenstange in Rhodans Richtung. »Und sie tragen Kampfanzüge – das ist unsere Chance!«

Die drei Zaliter rannten auf sie zu. Der Schwarzhaarige stolperte über einen zertrümmerten Tisch, fiel zu Boden. Die zwei Frauen stürzten in ihrer blinden Hast über ihn. Keuchend rappelten sie sich auf und setzten ihren Ansturm fort.

»Gucky?«, sagte Rhodan ruhig.

»Schon dabei, Großer!«, rief der Mausbiber vergnügt.

Wie von Zauberhand wurden den Angreifern die Eisenstangen aus den Händen gerissen. Sie flogen in hohem Bogen davon und prallten scheppernd gegen eine Wand.

Die drei schrien panisch auf. Der Mausbiber nutzte den Augenblick der Verwirrung, ergriff mit seinen telekinetischen Sinnen die zweite, etwas schwächer aussehende Frau und zerrte sie zu sich heran.

Rhodan packte die Frau, und Gucky teleportierte mit ihnen in einen leer stehenden Raum. Er sah genauso verwüstet aus wie der erste, den sie betreten hatten.

»Lass mich los!«, kreischte die Zaliterin. »Ich muss hier raus! Die GOS'KANA unter mein Kommando bringen ... Arkon angreifen!«

»Immer ruhig«, piepste Gucky. Telekinetisch erfasste er die heftig strampelnde Frau und ließ sie in der Luft schweben.

»Wer bist du?«, fragte Rhodan. »Und was ist hier geschehen?«

Die Zaliterin sah ihn mit rollenden Augen an. Schaumflocken hingen an ihren Lippen, das schweißnasse, graue Haar klebte an ihrem Schädel. Eine blutige Schramme zog sich quer über die linke Wange. Sie keuchte heftig. »Ich bin ... ich muss ... ich muss hier raus!«

»Wer bist du?«, wiederholte Rhodan. Er sprach ruhig, aber bestimmt. »Antworte mir!«

Die Bewegungen der Frau wurden schwächer. »Ich bin ... Handra? Nein, nein. Ich bin ... Salmon ... da Akonda ...« Sie verzog das Gesicht, als litte sie unter starken Schmerzen. »Ich weiß nicht«, stieß sie schluchzend aus. »Ich weiß es nicht mehr.« Sie blinzelte unkontrolliert, verdrehte die Augen und sank in sich zusammen.

Gucky setzte die Zaliterin sanft ab, ließ sie zu Boden gleiten. Dann schaute er Rhodan verwirrt an. »Sie wusste tatsächlich nicht mehr, wer sie ist. In ihren Gedanken haben sich verschiedene Ebenen und Persönlichkeiten miteinander vermischt. Sie wusste nur noch, dass sie ein Schiff namens GOS'KANA betreten und mit ihm Arkon angreifen soll.«

Rhodan betrachtete die Frau. »Die dunklen Befehle, von denen Sahira gesprochen hat. Sie konnte offensichtlich nicht mit ihnen umgehen.«

»Vielleicht können uns die anderen beiden besser Auskunft geben. Ich werde sie ... Oh, verdammt!«

»Was ist geschehen?«

Gucky blickte Rhodan erschrocken an. »Ich habe die Gedanken eines Zaliters aufgefangen, der die Anlage überwacht. Er hat gerade einen Paratronschirm über die gesamte Forschungsstation gelegt.«

»Mit anderen Worten«, sagte Rhodan. »Wir sind hier gefangen.« Das wird ja immer schlimmer.
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Fünf Tage zuvor

Zusammen mit Gucky betrat Perry Rhodan das Gebäude der KMP von Tahun – die Klinik für Metapsychik und Psychophysik. Seit seinem letzten Aufenthalt im KMP hatte sich das Aussehen der Klinik von Grund auf verändert. Aus dem flachen Gebäude mit den zehn Untergeschossen war ein beeindruckender Gebäudekomplex mit eigenem Miniraumhafen geworden.

Nur ein Prinzip hatte die Jahrhunderte überdauert: Die Eingangshalle mit ihren mächtigen Säulen und den ausgedehnten Sitzgelegenheiten erschien Rhodan nach wie vor für eine Klinik verschwenderisch groß und luxuriös ausgestattet.

Gucky staunte. »Platz genug, um ein Space-Jet-Modell im Maßstab eins-zu-eins fliegen zu lassen – aber weder Patienten noch Klinikpersonal, so weit, das Auge ...«

In diesem Moment öffnete sich eine der Säulen und eine kleine, stämmig gebaute Frau trat heraus. Sie sah sich kurz um und schritt dann eilig auf die beiden Besucher zu.

»Willkommen auf Tahun!«, rief die Plophoserin bereits, als sie zehn Meter entfernt war. »Es freut mich sehr, dass es so schnell geklappt hat!«

Die Medikerin hieß Sal Bassa, war knapp sechzig Jahre alt und hatte den Ruf einer medizinischen Allrounderin. Nach ihrem überraschenden und sehr geheimnisvollen Anruf hatte Rhodan von seinem besten Kontakt in der USO einen Hintergrundcheck zu Sal Bassa verlangt. Nachdem ihm Ronald Tekener bestätigt hatte, dass Bassa als absolut vertrauenswürdig einzustufen war, entschied sich Rhodan, gemeinsam mit Gucky nach Tahun zu fliegen, um Bassa zu treffen.

Leicht außer Atem trat die Plophoserin zu ihnen und schüttelte ihre Hände. Die Nervosität war ihr deutlich anzumerken. Zwei weitere Male versicherte sie ihnen, wie erleichtert sie sei, dass die beiden Zellaktivatorträger ihrer Bitte um einen Besuch so schnell gefolgt seien.

»Seit ich eine Pause vom Residenten-Amt genommen habe, sind solche spontanen Ausflüge einfacher zu bewerkstelligen«, erklärte Rhodan.

»Auffälligerweise ist die Milchstraße seither vor den Angriffen negativer Superintelligenzen oder anderer Schurken verschont worden«, verkündete Gucky lauthals, »sodass auch ein Retter des Universums einmal ein paar freie Tage einlegen kann.«

Sal Bassa blickte den Mausbiber irritiert an.

»Hör nicht auf ihn«, sagte Rhodan trocken. »Er hat vorhin gleich zwei hochkonzentrierte Möhrendrinks konsumiert. Das viele Carotin und die Vitamine wirken in seinem Spaßzentrum wie ein Brandbeschleuniger.«

Demonstrativ verschränkte Gucky seine Arme. »Fein. Das muss der Herr Rhodan natürlich gleich wieder ausplaudern.«

Die Medikerin blickte zwischen Rhodan und dem Mausbiber hin und her. »Faszinierend«, sagte sie verblüfft. »Ihr seid ja ganz anders, als ihr in den Nachrichten und den Trivid-Filmen dargestellt werdet. So ... so normal.«

»Normal?«, stieß Gucky mit seiner piepsigen Stimme aus. »Wir? Das ist doch ...«

»Weshalb hast du uns hergebeten?«, fragte Rhodan. »Du wolltest während des Funkgesprächs keine Einzelheiten nennen.«

»Es ist keine einfache Geschichte. Am besten, ich zeige euch erst einmal, um wen es sich handelt. Bitte folgt mir.«

Sie drehte sich um und eilte zum Antigravlift zurück, durch den sie die Eingangshalle betreten hatte.

Zwölf Stockwerke ging es in die Tiefe. Nachdem sie den Antigrav verlassen und ein paar Dutzend Meter durch verwinkelte Gänge zurückgelegt hatten, gelangten sie durch drei Sicherheitsschleusen in den Labortrakt, in dem Sal Bassa arbeitete.

Teile des Raumes waren nur schlecht ausgeleuchtet und standen teilweise ganz im Dunkeln, als würde in diesem Labor nur noch zeitweise gearbeitet.

Die Medikerin führte die beiden Zellaktivatorträger zu einem transparenten Medotank. In der leicht trüben Lösung schwebte der halb nackte Körper eines Mädchens.

»Das hier«, sagte die Medikerin, »ist seit zwölf Jahren meine Patientin. Sie heißt Sahira.«

Rhodan ging mit gerunzelter Stirn auf den Medotank zu, um das Gesicht des Mädchens genauer zu betrachten.

Es war ebenmäßig und hübsch, mit hohen Wangenknochen und millimeterkurzen, schwarzen Haaren. Obwohl sie schlief und aus der Nase und dem Mund Schläuche ragten, über die Sahira beatmet und ernährt wurde, zog ihr Gesicht Rhodan sofort in seinen Bann. In der Ausstrahlung dieses Mädchens lag etwas zugleich Vertrautes wie auch völlig Fremdartiges.

Ihr Körper war schlank, fast mager. Die weiblichen Rundungen zeichneten sich unter den dünnen weißen Stoffbahnen nur schwach ab. Sahira war ein Mädchen auf dem Sprung zu einer jungen Frau, irgendwo im pubertären Niemandsland zwischen dreizehn und sechzehn Jahren.

Langsam drehte sich Rhodan zu Sal Bassa um. »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist. Sollte ich sie kennen?«

Die Medikerin zuckte ratlos mit den Schultern. »Zumindest hatte ich es gehofft.« ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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